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Geöſfnet: werkkags ununker-

e

für Balle und den Saalkrris, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikterfeld,
pikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 165. März 1017. (W. T. BV.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

pagne kamen fr ſiſcheag 185 ſndl vonichtungsfener nicht zur Entwicklung.
im Somme- Gebiet und auf dem Weſt

ufer der wo eine franzöſiſche I ſüdlich vonCumières durch ches bei hellem Tage aufgehoben
wurde, brachte uns eine Anzahl Gefangener ein.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des ralfeld marſchall Zim Leopold von

vayern. Dei Witoniez am Stochod und bei Jamniea
ſüdlich des Dujeſtr wurden Unternehmungen von Stoßtrupps

vollem Erfolg Ueber 100 u
Mazedonif ront. Auf beiden vere

Art chen Mißerfolg

des m Generalſtabes
16. talieni Kri g5 z Gor iſchen e h v h

3 unſere rS bei de Bomben et er p
uSe 37 77 ne g2 oſtalbaniſchenSeengebie rd weiter gekämpft. Die Franzoſen griffent zwiſchen dem Ochrida- und rege e

ne ie ErrGeneralleutnants und 65 Generalmajoren
was in als der bevorſtehendeOffen e eben ten 4
Meldungen vom ABoot-Kriege.

Berlin, 14. März. (Amtlich.) Neuerdings ſind von
unſeren Unterſ 17 Dampfer, zwei Segler und drei
Fiſchdampfer von insgeſamt 49 150 Tonnen verſenkt wor
den. Eines der Unterſeeboote hat außerdem einen feindlichen
kleinen Kre mit drei ſchrägen Schornſteinen und ein alsünterſeebeotoſane eingerichtetes Spezialſchiff O vernichtet.

Von letzterem wurde ein Leutnant, ein Deckoffigier und vier
Mann gef nommen, darunter ein ſchwerverwundeter.Der e des Admiralſtabes. z

Rotterdam, 14. Be W. T. B.) Folgende Schiffe,die w. A. r u 13. Januar au h S ſind,
werden von als vermißt chnet: Adriatic (eng
liſch, 8028 en) mit Steinkohlen, iant (engliſch), T

onnen) und Planudus (eng-figne raunt i ZurWe r wihael ſt ſtarkiſs Tonnen) mit Kohle. Das Schi

Amerikaniſche Kriegsvorbereitungen.
gen aus Neuyork. daß in eini

gen Tagen an iffe, mit ützen bewaffnet, dieS erſte e ele von einem
deutſchen enkt werden ſollte, werde für Amerika
zum Anla zu bewaffnen. Vorläufig werde es ſich
mit der Klottengaktion zufrieden geben. Eineeinzige de t Kriegstat könne jeden Augenblick eine
amerikaniſche Armee ins Leben rufen. Nach dem V. T. hat
der Befehlshaber des Aeuyorker Arſenals die Aufforderung an
alle Fachtbeſitzer verſandt, zur Sicherheit der Neuyorker Ge
wäſſer 500 Fahrzeuge und 10000 Mann zu ſtellen.

Viel weniger kriegeriſch ſantet eine Meldung der D. T. aus
Neuyork, in der ihr Berichterſtatter ſagt, er könne nur wenig
Nachrichten fenden. Trotz ſog. Enthüllungen und Hetzereien
könne keine Kriegsſtimmung erregt werden, da das
Volk den Frieden erhalten wolle.

Eine Willenskundgebung der Gewerkſchaften. Die Vertreter
von drei Millionen Arbeitern, darunter die American La-
bour Federarion und die Gewerkſchaften der
Eiſenbahner haben eine Reſolution angenommen, in der
ſie die Aufrechterhaltung der Rechte der Arbeiter in Kriegszeit
wie im Frieden fordern. Sie vroteſtieren gegen den
Militarismus und erklären, daß der induſtrielle Dienſt
ebenſo verdienſtlich ſei, wie der militäriſche. Deshalb müſſe
der induſtrielle Dienſt nach den Beſtimmungen der Gewerk-
ſchaften eingerichtet werden, und müßten die Gewerkſchafts-
vereine in allen Körperſchaften, die das Recht haben, über die
Landesverteidigung Beſchlüſſe zu faſſen, vertreten ſein.
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Sozialiſtiſcher Wahlſeg in Kopenhagen. Bei den am Diens
tag vorgenommenen Gemeindewahlen in Kopen-
hagen wurden gewählt: 80 Sozigaldemokraten, ſechs
Radikale, 17 von der bürgerlichen Liſte und zwei von der un
abbängigen Liſte. Die Sozialiſten gewannen drei Sise, die
adikalen einen, die unabhängige Liſte einen; die bürgerliche

Liſte verlor fünf Sitze.

Kleine politiſche Nachrichten.
Reichstagserſatzwahl in Nenſtrelitz. Die Erſatzwahl für den

verſtorbenen Reichstagsabgeordneten Roland-Lücke findet am30. Aprit ſatt. and da der Nationalliberalen iſt Dr. Stub
mann-Hamburg, deſſen Wahl geſichert iſt, nachParteien Jewwilt ſtn d. den berühmten „Bur

gune

m die andern
n“ zu wahren

dere W

Die Revolution in Rußland
Petersburg, 14. März. (Petersburger TelegraphenAgentur.) Jn Petersburg iſt die Revolution

ausgebrochen. Ein aus 12 Dumamitgliedern beſtehender Exekntivausſchuß iſt im Beſitz der Macht.
Alle Miniſter ſind ins Gefängnis geſetzt. Die Garniſon der Hauptſtadt, 30000 Mann, hat ſich mit
den NRevolutionären vereinigt. Am Donnerstag Mittwoch 7), dem dritten Tage der Revolution,
war die Ordnung in der Hauptſtadt wiederhergeſtellt. Der Deputierte Engelhardt iſt vom Ausſchuß
zum Kommandanten von Petersburg ernannt worden. (W. T. B.)

Was ſeit Wochen angedeutet wurde: das Reich des Zaren
treibe der Revolution entgegen, iſt nun, für Petershurg
wenigſtens, Tatſache orden. Die Meldung iſt offiziös,
alſo iſt es in dieſem Falle wahr und ſicher ſchlimmer als
zugegeben wird. Kein Zweifel mehr, daß Petersburg ſeit Tagen
nicht nur in vollem Aufruhr war, ſondern daß dieſe Unruhen
auch politiſche Urſachen hatten. Sie waren keine Brot
auſſtände. Es wurde bekannt, daß in vielen Straßen Peters-
burgs Maſchinengewehre aufgeſtellt waren und daß ſich
die Soldaten wiederholt weigerten, auf die Bevölkerung zu
ſchießen. Nun iſt die ganze Petersburger Garniſon zu den
Revolutionären übergegangen. Das i ſt Revolntion. Jhr Vor
ſpiel waren Miniſterwechſel, Kämpfe in der Duma, Schließung
der Duma und Hungerrevolten.

Aber was bedeutet die Revolution für Rußlands Krieg?
Das iſt für uns und alle Welt die Kern frage. Bei der
Revolution 1905 die Ar heiter und die Jnteéelli-
geng die Träger, heute iſt es anſcheinend die liberale

elhma
Ueberall Heuorientierung.
Krieg'! Ja, was iſt das? Iſt es nur die blutige Hin

ſchlachtung von Millionen herrlichſter Menſchen, nur die Ver
nichtung und Zertrampelung der Länder und der Kulturgüter?
Nein Krieg iſt nicht nur Schlachtfeldarbeit, Krieg iſt auch
Durchrüttelung der Völker im Jnnern, Aufwirbelung aller
Schichten bis in die Tiefen. Krieg iſt ten
Mit ehernen Schlägen pocht er an die Burgmauern, die im
Innern die herrſchenden Klaſſen gegen die Beherrſchten aufge
richtet haben. Jn jedem Lande vollzieht ſich das in den For
men, die dort für das bisher Gewordene die zweckmäßigen ſind.
Jn Rußland formten ſich die Dinge zur offenen, gewali-
ſamen Revolution, denn eine andere Art, dem zariſtiſch-bureau
kratiſchen Gewaltregiment beizukommen, das eben noch die
Duma gewaltſam x hatte, iſt völlig unmöglich. JnFrankreich und England werden die Formen der Neu
orientierung andere ſein. Wir hören ſchon vom Exiſtenzkampfe
der Miniſter um die Macht. Und beſonders aus Frankreich
kommen Untertöne, die da andeuten: entweder komme eine So-
zialrepublik oder ein neues Kaiferreich. Aber ſo, wie vor dem
Kriege, bleiben die Zuſtände nirgends.

Auch in Deutſchland wird um die Neuorientiexung ge
ſtritten. Wir wiſſen, wie ſich bei uns die Formen dafür her
ausgebildet haben. Geſtern iſt der Reichskanzler in das
Preußiſche Abgeordnetenhaus gegangen und hat dort
eine ſeiner bekannten Freiheits- und Fortſchrittsreden gehalten.
Sie war noch verheißungsvoller als die früheren.
Herr Bethmann will ein neues Arbeiterrecht ſchaffen,
er will auch dem letzten Volksgenoſſen Gerechtigkeit verſchaffen.
Er will vor allem den „Jrrwahn“ beſeitigen, daß die Ar
beiter intereſſen im „Gegenſatz“ ſtünden zum „Staate und
zu den Unternehmerintereſſen“ Herr Bethmann
wirbt und ringt um das Vertrauen der Linken aber er wei-

ſich auch jetzt wieder, zu ſagen, was die Neuorientierung
ein wird. Er ſagt, er könne keine Einzelheiten nennen, da

ſonſt ſofort der Streit unter den Parteien beginnen würde.
Seltſam! Wenn er z. B. erklärte, er gäbe jedem Preußen volle
Gleichberechtigung, ſo ſollte der Streit beginnen? Ja, er hat
völlig recht. Ein ſolcher Grundſatz würde alle bürgerlichen
Parteien auf den Plan ringen und lediglich der Sozial-
demokratie ſchmeicheln. Und das iſt für einen preußiſchen
Miniſterpräſidenten unmöglich, das iſt wiederum richtig. Des-
halb hat Herr Vethmann ja auch dieſen Grundſatz nicht, denn
ſeine Regierung bereitet kein gleiche s, ſondern ein abge
ſt uf t e s Wahlrecht vor. das 2, 8, 4. 5 oder 6 neue Klaſſen mit
neuen Vorrechten und Privilegien ſchafft. Da der Burgfrieden
herrſcht, können wir dazu keine Stellung nehmen, ſondern kon
ſtatieren nur.

Fraglich iſt, was auch Genoſſe Hoffmann ſcharf hervorhob
ob der Herr Reichskanzler dieſes neue Arbeiterrecht und ſeine
ganze Neuorientierung noch wird machen können. Das
iſt aber die Kernfrage für jene Parteien, die auf ſeine Frei-
heitsverſprechungen bauen. Gleichriel: das Volk in ſeinen

breiteſten Schichten wird auch in Preußen ſeine Forde
rungen präſentigren. Man wird eines Tages die Notwendig

Bourgeoiſie, die den engen zariſtiſchen und abſolutiſti
ſchen Gewaltkrieg ſprengt. Die jetzige Revolution iſt die kapi-
taliſtiſche Revolution! Jn Rußland iſt heute die
kapitaliſtiſche Klaſſe der Kriegsträger. Sie fordert eine
energiſchere Kriegführung, ſie will den militäriſchen
Sieg und dann die politiſche Macht! Kann ſie die
Herrſchaft, die ſie in Petersburg gewann, auf das ganze
Reich ausdehnen, ſo wird ſie verſuchen, den Krieg gewalt-
ſamer zu machen, falls das Wirtſchaftegefüge nicht zuſammen
bricht und das Volk aus Hunger und das Militär aus voli-
tiſchen und ſonſtigen Gründen verſagt. Ungeheures bereitet
ſich vor, aber erſt der Fortgang kann zeigen. welche Wirkungendie Revolution auf Krieg und Friedens ſsiuß ansüben wird.
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Eine ſchwediſche Nachricht beſagt. daß die Eiſenbahnbrück
über den Newafluß, das Verbindungsglied zwiſchen dem finn-
ländiſchen und ruſſiſchen Eiſenbahnnetz. von ruſſiſchen
Revolutionären geſprengt worden iſt.

nns neue Verſprechungen
keit erkennen, mit dieſer Tatſache zu rechnen. Es iſt geſtern ge
ſagt worden, der Krieg ſei ein großer Gleichmacher

Verhandlumgsdericht des Abgeordaetenharſes

8. Sitzung. Mittwoch, den 14. März.
Der Etat des Herrenhauſes.

Abg. Dr. Porſch (Zentr.): 38 h meinerlitiſchen Freunde habe ich unſer lebhaftes Bedauern über die
lehnung des Diätengeſetzes durch das Herrenhaus aus

zpſprechen. Unſer Vertrauen zum Herrenhaus iſt nach dieſen
Vorgängen ſehr ſtark erſchüttert. (Sehr wahr Es ſcheint
uns keine Gewähr mehr zu bieten für das Verſtändnis kompli-
ierter politiſcher Situationen. (Lebh. Beifall i. Zentr. u.
inks.)

Abg. Dr. Friedberg (Natl.)
Die Ablehnung des r 7 s bedeutet d die Art der

ndung einen direkten Schlag gegen das ordneten
s. (Sehr wahr! links.) Graf Yorck will von jeder Art von

Volksvertretung offenbar nichts wiſſen. (Lebh. Zuſtimmung.)
Die Abgeordnetenfreikarte liegt im Geiſte der
Beim Herrenhaus aber iſt die Vorausſetzung der Verfaſſung,
daß die Herren in keiner Weiſe entſchädigt werden ſollen, und
doch haben ſie freie Fahrt angenommen. (Stürm. Hört, hört!)
In den Jahren 1913 und 1914 ſind von Herrenhausmitgliedern
Fahrkarten ſogar rend der Zeit der Vertagung an-genommen worden. (Stürm. Hört, hört! u. lebh. Sewequns

Als wir dieſelbe Vergünftigung verlangten, iſt ſie zurückgenommen worden. (Hört, hört! u. Bewegung.) Das Serrer-
haus wollte wohl einen Vorſtoß unternehmen gegen die vom
Kanzler verkündete Neuorientierung. Das beweiſt, was wir
für die Reformbeſtrebungen auf den Gebieten der Verwaltung
und des Wahlrechts vom Herrenhauſe zu erwarten haben.
(Sehr richtig! links.) Vielleicht wird es in den kommenden
Anſtürmen als erſte Körperſchaft um ſeine Exiſtenz kämpfen
müſſen. m Sehr gut! links.) Wo waren imHerrenhaus eigentlich die liberalen Bürgermeiſter
(Zuruf: Wie immer!) Unſer Antrag kommt aus dem Bewußt
ſein, daß mit dieſem Herrenhaus auf die Dauer nicht zu ar-
beiten iſt, wenn nach dem Kriege die anderen großen Fragen
akut werden. (Lebh. Beifall links.) Dieſe Frage muß vor
dem ganzen Volke zur Diskuſſion geſtellt werden. Es verſteht
nicht, daß heute noch ein ſolches Oberhaus exiſtieren kann, von
dem die wichtigſten Berufsſtände ausgeſchloſſen ſind. Jctzt ent
ſcheidet zu Zweidrittel der ländliche Kleinadel in dieſem Hauſe
durch ſein Veto über die wichtigſten Lebensintereſſen des Volkes
Durch ſeine einſeitige Zuſammenſetzung wird das Herrenhans
u einem Hemmſchuh der Entwicklung. (Sehr richtig! links.)

Jedes Volk hat die Regierung und die Parlamente, die es ver
dient, (Sehr wahr!) aber ein Herrenhaus in dieſer Zuſammen
ſetzung hat das preußiſche Volk wirklich nicht verdient. (Heiter-
keit u. Zuſtimmung links.) Deshalb muß es von Grund auſ
reformiert werden. (Lebh. Beifall links.)

Abg. v. Kardorff (Freikonſ.):
Das Verhalten des Herrenhauſes hat zweifellos ſchweren

politiſchen Schaden angerichtet. Wir halten aber feſt an den
konſtitutionellen Grundlagen des Preußiſchen Staates n

einer ſtarken Monarchie. Jm emeinen dieKritik des Abg. Friedberg am Herrenhauſe hoch zu Leke Wort

Verhandlungen 7hört Mit dem Geiſte, der aus den
9. März ſpricht, haben wir nichts zu tun; ihn
gerade von unſerem konſervativen e



rechts Nur durch eine Polihik r 1 gut Denn. täteſchreitens werden wir des Radi
(Beifall rechts.)

Abg. Dr. Pachnicke (Frſ. Vp.)
Das Herrenhaus kämpft gegen die geſamte parlamentariſche

Entwicklung gegen die Neuorientierung. (Zuſtimmung.) Wowaren die Liberalen im Herrenhauſe? Eben iſt der Miniſter
präſident hier erfchienen. Er beweiſt durch ſein Erſcheinen,
er den Vorſtoß des Herrenhaufes wohl ver ſteht. (Sehr gut
links.) Treitſchke nannte das Herrenhaus ein totes Glied am
Staatskörper. Die Herrenhausfrage wird nicht wieder zur
Ruhe kommen. Jn ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung kann es
alles zunichte machen, die Verwaltungsreform, das Wahlrecht.
Der Kanzler hat vom erneuerten Volke geſprochen. Wird er
ſeine Worte wahrmachen können? Wenn die Neuorientierung

würde eine unheilvolle Enttäuſchung die Folge ſein.
Beifall.

Miniſterpräſident v. Bethmann Hollweg:
Das Diätengeſetz bildet nur den mittelbaren Anlaß zu der

heutigen Debatte. Wir haben die Vorlage eingebracht, um un
erquickliche Differenzen mit einem großen Teile dieſes Hauſes
zu beſeitigen. (Sehr richtig!) Die Verſtändigung der Regie-
rung mit der Mehrheit des Hauſes war erfreulich. Das
Herrenhaus hat die Vorlage abgelehnt. Das bedanre ich, und
vor allem die Form, in der es von ſeinem Ablehnungsrechte
Gebrauch gemacht hat. (Stürm. Bravo links u. i. Zentr.) Das
Diätengeſetz kann erſt wieder eingebracht werden, wenn eine
neue Seſſton des Abgeordnetenhauſes eintritt. Jn Bewegung
geſetzt ſind ja auch die Geiſter nicht durch die Ablehnung der
Vorlage ſekbſt, ſondern durch die Reden im Herrenhauſe. (Sehr
richtigl links u. i. Zentr.) Jch kann hier nicht gegen die im
Herrenhauſe gehaltenen Reden polemiſieren. Jch kann nur

meine Stellung zu den alkgemein politiſchen Fragen
präziſieren, und vielleicht ergibt ſich daraus ein Wege
zu den Anſchauungen des Herrenhauſes. (Hört, hört! links.
Dazu bin ich verpflichtet, weil die Ereigniſſe der letzten Zeit
in einem Teile der Preſſe publiziſtiſch in einer Weiſe aus-
genutzt worden ſind. die unſere innere Geſchloſſenheit nicht
fördert und die gleichzeitig Zweifel an meiner perſönlichen

von der Gefamtrichtung der inneren Politik, wie
ſie gef werden muß, aufkommen laſſen. (Lebh. Zuſtimmg.
Der Miniſterpräſident fährt mit erhobener Stimme fort:)
Dieſe Zweifel muß ich beſeitigen. Zurückweiſen will ich
nur die ſehr ſcharfe und bittere Kritik des Herrenhauſes am
Reichstage. (Stürm. Beifall links u. i. Zentr.) Jch halte es
für die Aufgabe jedes Parlaments im Deutſchen Reiche,
Reichsvolitik zu treiben. (Lebh. Bravo links u. i. Zentr.)
Reichspolitik muß mit um ſo größerer Kraft getrieben werden,
der Reichsgedanke muß um ſo höher gehalten werden,
weil wir uns in einem Kriege befinden, in dem wir um unſer
Leben ringen. (Sehr richtig! links u. i. Zentr.) Der Reichs-
tag hat in den jetzt bald drei Jahren dieſes Krieges dem
Vaterlande, dem deutſchen Volke Dienſte geleiſtet, wie noch
tein Parlament der ganzen Welt. (Stürm. Veifall links u. i.
Zentr. Zuruf links: Die Rechte ſchweigt!) Jch habe mich
das letzte Mal im Reichstage vor wenigen Wochen über die
großen innerpolitiſchen Fragen ausgeſprochen. Jch habe dabei
meiner unerſchütterlichen Ueberzeugung Ausdruck gegeben, daß
das Erleben dieſes Krieges zu einer

Umgeſtaltung unſeres innerpolitiſchen Lebens
in mancher Beziehung führen muß und führen wird,
(lebh. Beifall links u. i. Zentr.) allen Widerſtänden zum Trot.
(Erneuter Beifall links u. i. Zentr.) Nun wird mir geſagt,
und auch Dr. Pachnicke hat davon geſprochen: Was nützen uns
alle Worte? Wir wollen Taten ſehen. (Sehr richtig! links.)
Meine Herren von der Linken, ich kann Jhnen verſichern, nichts
wäre mir lieber, als wenn ich die Abſichten, die ich für das
Heil unſeres Vaterlandes für notwendig halte, bald möglichſt
durchführen könnte. Für die Herren auf der Linken bildet den
Kernpunkt ihrer Wünſche auf innerpolitiſchem Gebiete

die Reform des preußiſchen Wahlrechts.
(Sehr richtig! links.) Daß die Königliche Staatsregierung
eine Reform des preußiſchen Wahlrechts vorſchlagen wird, hat
ſie wiederholt in unmißverſtändlicher Weiſe ausgeſprochen.
Sie hat aber auch der Ueberzeugung Ausdruck gegeben, daß
dieſe Reform, die unzweifelhaft zu

ſchweren innere Kämpfen
führen wird, nicht zu einer Zeit in die Hand genommen werden
kann, wo wir noch vom Feinde von außen berannt werden,
weil wir in einer ſolchen Zeit innere Kämpfe nicht ertragen
können. (Sehr richtig! u. Widerſpruch.) Das ſollten gerade
die Herren bedenken, die ganz radikale Wünſche in bezug auf
das Wahlrecht haben. Wenn ich alſo die Taten aus den
eben auseinandergeſetzten Gründen nicht bringen kann,
ſell es dann heklfen, wenn ich Einzelheiten ſage über den Jnhalt
einer Reform zu einer Zeit, wo ich noch nicht weiß, wieviel
Monate vergehen werden, bis der Termin gekommen ſein wird,
wo ich damit hervortreten kann? Jch würde damit nur den
Kampf in Jhre Mitte hineinſchleudern, den ich unter allen
Umſtänden vermeiden muß und vermeiden will. (Zuruf:
Fideikommißl) Alſo die Vorwürfe, die mir gemacht
werden: Ja, der Reichskanzler ſpricht über die Neuvrientie
rung, ſpricht über die Gedanken, die er für die Zukunft hat,
aber es ſind leere Worte, es ſind Verſprechungen dieſe
Vorwürfe ſind furchtbar billig, aber haltlos, ſobald man die
Sache bis ans Ende durchdenkt. Ueber den Geiſt, mit dem ich
ſväteren Reformen gegenübertrete und ich bin ſo un-
beſcheiden, dem Geiſt auch neben den Paragraphen immer noch
eine gewiſſe Bedeutung zuzuſchreiben über dieſen Geiſt habe
ich mich wiederholt ausgeſprochen, und auch in ganz klarer und
unmißverſtändlicher Weiſe. Der Kernpunkt für mich iſt
folgender:
Wir werden nach dem Kriege vor die gewaltigſten Aufgaben

geſtellt werden, die wohl je einem Volke beſchieden ſind,
(Sehr richtigl!) vor Aufgaben, die ſo gewaltig ſind, daß das
ganze Volk in allen ſeinen Schichten, jedermann im Volke
mit Hand anlegen muß, wenn wir uns überhaupt wieder
bergus arbeiten wollen. (Zuſtimmung. Auch eine
ſtarke auswärtige Politik wird uns nach dem Kriege not
wendig ſein. (Sehr richtigl) Wir werden unſern Feinden
nicht gegenübertreten können mit großen Worten, mit Renom-
mieren, mit Sichins-ZJeug-legen, (Bravo!) ſondern

mit der inneren Stärke des Volkes.
(Lebh. Beifall links.) Dieſe äußere Politik können wir nur
treiben, wenn das ſtaatliche, das Vaterlandsbewußt-
fein, welches in dieſem Kriege doch in ganz neuen und uns
bisher unbekannten Formen zur wunderbaren Wirk-
lichkeit geworden iſt, (Beifall) beibehalten und geſtärkt
wird. Eine ſolche innere und äußere Politik der Stärke können
wir nur führen, wenn die politiſchen Rechte der Geſamtheit
des Volkes in allen ſeinen Schichten, auch in ſeinen breiten
Maſſen, vollberechtigte und freudige Mitwirkung an der ſtaat-
lichen Arbeit ermöglichen. (Lebh. Beifall.) Das erfordertunſere reiſt nicht um theoretiſcher Probleme willen, ſondern

damit wir leben können. (Sehr gut!)
Meine Herren! JFch will nicht verletzen. In dieſem Kriege

bringt jeder Sohn des Volkes in todesmutigem Wettkampfe
ſein Beſtes und ſein Letztes dar, arm und reich, hoch und
niedrig. Niemand kann beanſpruchen, daß er etwas Mehreres,
etwas Beſſeres täte als der andere. Aber, meine Herren,

wenn ein Glied des Ganzen verſagt, können wir dann
den Krieg gewinnen?

(Zurufe: Nein!) Und können wir nach dieſem Kriege leben.
wenn im Frieden ein Glied des Volkskörpers verſagt? Auch
da ſage ich: Nein! Vor dem Kriege ſind die Jntereſſen der Ar-
beiterſchaft häufig in einen angeblich

unverſöhnlichen Gegenſatz zu den Intereſſen des Staates
und der Arbeitgeber geſtellt worden. Jch hoffe, dieſer
Krieg kuriert uns endgültig von dieſem Jrrwahn. (Sehr
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meine un mKriege eingewachſen iſt zu aBeifall) wenn Akt tun,
gehen wir inneren Erſchütterungen entgegen,

deren Tragweite kein Menſch überſ kann. (Sehr wahr!Ich werde dige Schuld nicht auf mich laden. (Lebh. Beſen;

or einiger Zeit iſt hier von der Rechten dieſes Hauſes ein
Wehe! dem Staatsmann zugerufen worden, der nicht aus
dieſem Krieg einen ſtarken Frieden. für Deutſchland heraus-
holt. Jch frage, gibt es einen Deutſchen, der nicht ſein letztes
Herzblut daranſetzte, um nach dieſen gewaltigen Opfern einen
Frieden für unſere Kinder und Enkel herauszuholen, einen
deutſchen, einen ſtarken, einen ſicheren Frieden?!
(Lebh. Beifall.) Das iſt einfach ſelbſtverſtändlich. Aber ich
möchte auch ſagen:
Wehe dem Staatsmann, der die Zeichen der Zeit nicht erkennt,
(lebh. Beifall) der glaubt, daß wir nach einer ſolchen Kata
ſtrophe, deren Umfang wir Mitlebenden noch gar nicht ver
ſtehen können, er könnte wieder anknüpfen an dem, was vor
her war, (Sehr wahrl) der glaubt, daß er neuen und jungen
Wein in die alten Schläuche füllen könnte, ohne daß dieſe zer
ſprängen. (Sehr gutl)

Herr Pachnicke meinte, er hätte Sorge, ob ich dieſe, meine
Gedanken auch durchführen könnte. Meine Herren, ich
werde mein Letztes darangeben, ich will und werde dieſe Ge
danken durchführen. (Lebh. Beifall.) Jch will doch dieſe Ge
danken um nichts anderes willen, als um unſer Volk ſtark zu
machen! (Bravo!) Und jeder ohne Unterſchied der Partei
richtung ſollte mitarbeiten, daß nach dieſen Opfern ein ſtarkes
und junges Volk aus dem Verderben und aus dem Unheil her-
vorwachſe. (Bravol) Ich gebe die Hoffnung nicht auf auch
weil der Zwang der Verhältniſſe ein übermächtiger ſein
wird daß wir ſchließlich un dieſem Ziele alle zuſammen
arbeiten werden. (Bravol) Es ſind dies Gedanken, die groß
geworden ſind in Zeiten größter geiſtiger t die ich in
meinem Leben gekannt habe, denn ich habe Zeuge ſein dürfen,
wie ein Volk bis zu ſeinem letzten Sohne in Not und Tod und
in Geſchloſſenheit um ſein eben Fingt p bin nicht ge
kommen, um Streit zu ſuchen. Mich beſeelt jetzt der einzige
Gedanke, und der ſollte uns alle hinausheben über die Fragen
des Tages, über Diätengeſetz und Fideikommißgeſetz ich bitte
die Herren dringend, auch eine Einigung zu finden über dieſe
Frage uns alle beſchäftigt nur der eine Gedanke: Wie
führen wir dieſen Krieg zu einem ſiegreichen Ende? Nur
dieſer Gedanke ſoll und darf uns im Innern erſchüttern.
(Stürmiſcher Beifall.) Jn dieſem Gedanken ſind wir alle
einig, und weil dieſer Krieg nur mit der Anſpannung der
äußerſten Manneskraft gewonnen werden kann, und weil zu
dieſer Kraft auch Wahrheit gehört, hielt ich mich ver
pflichtet, auch meine Anſicht über die innere Politik, über die
Zukunft unſeres Volkes hier ganz offen auszuſprechen. Jch
habe damit nichts gewollt, als meinem Volke zu dienen, das
Gott erhalten wolle. (Stürm. Beifall u. Händeklatſchen im
Hauſe und auf den Tribünen.)

Abg. Leinert (Soz.):
Die Rede des Reichskanzlers kam mir vor wie ein reinigen-

des Gewitter, ſie war ein Avppell an diejenigen, die jetzt alles
tun, die Einheit des Volkes zu zerreißen, ein Appell in letzter
Stunde von dem verantwortlichen Staatsmann. Die Ableh-
n des Diätengeſetzes durch das Herrenhaus iſt in der parla-
mentariſchen Geſchichte nur zu vergleichen mit der

Berſcharrung der Zuchthansvorlage durch den Reichstag.
Damals hat ſich das Herrenhaus auf das lebhafteſte entrüſtet
über dieſen Vorgang, das ſel eine Beleidigung der Regierung
und des Königs, daß man die Vorlage nicht einmal ordent-
lich beraten habe. Jetzt hat das r die Diätenvorlage
genau ſo behandelt. Der Unterſchied iſt nur, daß die Zucht
hausvorlage eine Beleidigung der Arbeiterklaſſe be-
tdeutete, während beim Diätengeſetz gar kein Anlaß vorlag,
politiſche Geſichtsvunkte hneinzubringen. Es iſt deshalb not-
wendig zu zeigen,

was eigentlich das Herrenhaus iſt.
Jn einem Briefe vom 25. Februar 1873 nennt Treitſchke das
Herrenhaus „ein morſches Gefüge, das keine Ausbeſſerung ver
trägt“ und ſagt „die unſelige Verordnung vom 12. Oktober
1554 bleibe eine der häßlichſten Erinnerungen unſerer Ge-
ſchichte'. Die Diätenvorlage hat das Herrenhaus nur zum
äußeren Anlaß genommen, um eine Attacke zu reiten gegen
Reichstag und Reichskanzler. (Sehr wahr! links.) Die Ver-
faſſung gilt demſelben Hauſe als ein Noli me tangere (rühr
mich nicht an), das ſeine ganze Exiſtenz

nur einem Verfaſſungsbruche verdankt
und das ſich noch nie beſonnen hat, Verfaſſungsänderungen vor
zunehmen, wenn ſie ſich gegen Volks rechte richten, das
insbeſondere die Beſtimmungen der Verfaſſung, daß vor dem
Geſetz alle Preußen gleich ſind, zur Karrikatur zu machen
ſich bemüht hat. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Das Herrenhaus
iſt der grimmigſte Gegner des Reichstagswahlrechts. Es will
neben dem Reichstage noch eine Herrenkurie ſchaffen, wie es
ſelbſt eine darſtellt. Die Reden im Herrenhauſe hören ſich
an wie

fortgeſetzte Verhöhnnungen des Volkes.
Die Reaktion erſcheint da in kriſtallklarer Veredlung. Die
Regierung betrachten dieſe Herren lediglich als Verwaltungs-kolleginm ihrer Jntereffen. Keine Organiſation erkennen ſie
an, außer ihrer ritterſchaftlichen und agrariſchen und die
Unternehmerverbände Sie denunzieren die Beamtenvereine,
weil ſie die Verbeſſerung der Verhältniſſe der Beamten herbei-
zuführen ſuchten, ſie beſchweren ſich darüber, daß die Löhne der
Arbeiter zu hoch ſind. Von einer Erkenntnis des Gemein-
wohls iſt in dieſem Herrenhauſe nicht das geringſte zu. ſpüren.
Nichts als

nackte, private Gewinnſucht iſt dort maßgebend.
Die Herren werden blaß, wie Adolf Wagner erzählt hat, über
die Höhe der Einkommenſteuer, deren Bewilligung man von
ihnen verlangt. Dieſe Fideikommißbeſitzer, die ihre Güter
ererben, lehnen jede Erbſchaftsſteuer ab und beziehen reſtlos
die Liebesgaben der Loll- und Steuerpolitik. Jn allen Fragen
geben ſie der Regierung Anweiſung, wie ſie ſich im Reichstage
zu verhalten habe. Sie füblen ſich überall als Herren, ſie
beſchweren ſich darüber, daß die vierte Klaſſe auf Koſten der
oberen Klaſſe zuviel Luxus aufweiſt uſw. So verlangen ſie
noch Vorrechte für ſich, alle Volksrechte weiſen ſie höhniſch ab.
Statt des Hilfsdienſtgeſetzes hätten ſie lieber die Geſinde-
ordnung als maßgebend für den vaterländiſchen Hilfsdienſt
geſehen. Eine Reorganiſation des Herrenhauſes, wie ſie die
Nationalliberalen verlangen, nützt uns nichts, wir müſſen

die Abſchaffung des Herrenhauſes
verlangen, das ein Klotz iſt am Bein jeder Entwicklung in
Preußen. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Wie früher die Raubritter
den Kaufleuten auflauerten, ſo raubt man jetzt im Herrenhauſe
dem Volke die politiſchen Rechte. Es iſt gut. daß durch die
letzten Vorgänge im Herrenhauſe dem Volke die Augen ge-
öffnet ſind, damit es ſieht, welche Mächte im Jnnern am
Werke ſind, um das Volk um die Früchte des Friedens zu be
trügen. Die Grafen, Barone und Reitergenerale, die in Preu
hen entſcheiden, laſſen ſich durch keine Augenblicksſtimmung
von ihrem Ziele ablenken, die Macht in ihren Händen zu er
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alten e theke n ich auch
r die heutige Rede des r das Vertrauendes Volkes zu ihm ganz e erhöhen muß. (Sehr t
u Wege das t W ſofort ein pfeſem Wege zugerufen. Herrenhauſe wird nur Macht-
olitik eben, das hat Graf Mirbach klar l

Burgfrieden kennen die Burggrafen da drüben überhaupt
nicht. i n ſie das Band, das das Volk in derStunde der r vereint hat. Die Erklärung des Reichs
kanzlers, er e und werde ſeine Gedanken durchführen, iſt
Lſgnders zu begrüßen. Wir hoffen nur, daß der Reichskanzler
uu

bis dahin im Amte bleiben wird.
(Abg. Adolf Hoffmann (Soz. Arb.) Das ſteht auf einemanderen le te3 Das Volk wird jedenfalls die Einlöſung
ſeiner Verſprechungen unter allen Umſtänden verlangen und
auch errei (Sehr gut! b. d. Soz.) Die Einmütigkeit des
Volkes iſt dem Herrenhaus in der tiefſten Seele zuwider. Jhm
wäre es lieber, wenn es das Volk durch Gewalt zum Kadaver-
n c könnte. (Ohol rechts.) Jawohl, es will,ß das Volk in den Krieg hineinkommandiert und wieder
herauskommandiert werde und daß dann die alten Zuſtände,
wie vor dem Kriege bleiben. Das Volk verlangt, daß

der Friede möglichſt bald geſchloſſen wird,
es iſt heute nicht mehr, wie Graf York meint, ein Volk der
Leibeigenen, die der König verkaufen kann, die auf Kommando
zu bluten und zu ſterben haben. Nein. es iſt ein politiſch
mündiges Volk. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Das Herrenhaus
möchte am liebſten die Zuſtände wie in Petersburg, wo die
Reaktion wahre Orgien feiert. (Große Unruhe rechts, Zuruf:
Unverſchämtheit!) Eine Unverſchämtheit iſt die Hal-
tung des Herrenhauſes, ſie berechtigt mich zu dieſen Ausfüh-
rungen. Es treibt politiſche Gewaltvolitik, die nicht ange-
kränkelt iſt von irgendwelhber Moral oder Erkenntnis der
Seele des Volkes. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Welche Wirkung
ſolche Reden bei den Leuten draußen üben, die das Vaterland
zu verteidigen haben, geht aus dem Brief eines Feldgrauen
hervor, denn er ſchreibt: „Wir machen ganze Arbeit, darauf
könnt ihr rechnen,

erſt die Engländer, dann die preußiſchen Junker.“
(Lebh. Hört, hört! rechts. Ja, das kann gar nicht laut genug
geſagt werden. Sollte die Reaktion ihr Ziel erreichen,

den Reichskanzler zu ſtürzen,
dann weiß das Volk, was die Glocke geſchlagen hat, dann wird
noch einmal eine ſo erhebende heilige Stunde kommen, wie am
4. Auguſt 1914 und
das ganze Volk wird aufgerufen werden zum Kampfe gegen

das Junkertum.
Dies Junkertum hat in dieſem Kriege keine Erneuerung erlebt,
es hat nicht umgelernt, es kann nicht umlernen, es lebt in
Vorſtellungen, die weit hinter der Zeit liegen, in der wir alle
geboren ſind. Aber die Herren ſind im großen Jrrtum, wenn
ſie glauben, daß das Volk auch nach dem Kriege mit Ans-
nahmegeſetzen wie vorher regiert werden könne. Die Stahlhärte,
die Entſchlußkraft, die das Volk jetzt kennt, die gilt nicht etwa
den Zielen der Annektioniſten, die gilt lediglich der BVerteidi-
gung der Heimat (Sehr wahrl b d. Soz.) Nicht darum geht
es, Frieden zu diktieren, ſondern unſere Feinde zu zwin
en, daß ſie zum Frieden geneigt werden, damit endlich dies
orden ein Ende nimmt. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Für die

Machtgelüſte des preußiſchen Junkertums kämpft das Volk
nicht. Jm Gegenteil mit der Bekämpfung der äußeren Feinde
kämpft das Volk ebenſo gegen den inneren Feind, gegen die
Herrenhausjunker. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. v. Heydebrandt (Konſ.):
Es iſt gewiß eine Pflicht dieſer ernſten Stunde. alles Tren-

nende zurückzuſtellen. Wir freuen uns, daß der Miniſterpräſi-
dent auf die Kraft unſeres Volkes hingewieſen hat. Da können
aber doch die Grundlagen, auf denen unſer deutſches und
preußiſches Volksleben ſich aufbaut, nicht gar ſo morſch und
ſchlecht geweſen ſein. (Sehr richtig! rechts.) Gewiß wird die
neue Zeit neue Aufgaben bringen, aber wir dürfen die An-
lehnung an die geſunden Grundlagen unſerer Vergangenheit
nicht verlaſſen. Auch das leitet nur die Liebe zu unſerem
Vaterlande, das wir ſo feſt und dauernd aufbauen wollen wie
nur möglich. (Beifall rechts.) Jn der Kritik des Herren-
hauſes ſind manche Reden, z. B. a die des Abg. Friedberg,
über alles Maß hinansgegangen. (Lebh. Widerſpruch links
u. i. Zentr.) Sie haben keinen Sinn für das hiſtoriſch Ge
wordene. Wir ſind auch dafür, daß man fortſchreitet und ſich
anpaßt, aber es iſt auch ein Faktor tie der einen mäßigen-
den Einfluß ausübt. Wir halten die Geſamttätigkeit des
Herrenhauſes in den 60 Jahren durchaus für wertvoll, und es
W 1 auch weiter zum allgemeinen Nutzen arbeiten.

eifall.
Abg. Adolf Hoffmann (Soz. Arb.)

Das Herrenhaus hat ſick herausgenommen, in innere An-
elegenheiten des Abgeordnetenhauſes einzugreifen. Die georenen Geſetzgeber haben den Erwählten des Dreikl enhauſe

Vorſchriften gemacht, wie ſie ihr Amt auszuführen n. Wäre
es umgekehrt geweſen, ſo wäre die Antwort im Herrenhauſe
wohl ſchärfer ausgefallen. (Sehr wahr b. d. Soz. Arb.) Auf
mich bat die Rede des Grafen York nur einen komiſchen Ein
druck gemacht. Jch mußte an den ſeligen Auguſt im Zirkus
Renz denken. Wie notwendig Jnformationsreiſen wären, hat
er ſelbſt bewieſen, denn er hat gezeigt, daß er von den Zuſtänden
in unſerem Lande, von den Stimmungen des Vo keine
vlaſſe Ahnung hat. (Sehr wahrl b d. Soz. Arb.) Das Be
zeichnendſte war, daß ſeine Rede vom rmiſe en Beifall
des ganzen Herrenhauſes begleitet wurde. zir ſind dem
Grafen York dankbar, daß er
den Maſſen, die an eine Neuorientierung glaubten, die Schuppen

von den Augen genommen hat.
Durch ſeine Beſchlüſſe über die Steuerfreiheit beim Fideikommiß
hat ſich das Herrenhaus große Vorteile verſchafft. Graf
York ſagte, die Parlamente fühlten ſich als Mit ſouveräne.
Freilich, das iſt das eingeborene Recht der Konſervativen, in dem
ſie das Herrenhaus unterſtützt. Herr v. Heydebrandt hat dem
Grafen Hork nur den leiſen Vorwurf gemacht, er hätte es etwas
geſchickter anfangen können: So etwas denkt man wohl,
aber man ſagt es nicht. Nach Graf York haben wir den Mili-
tarismus nötiger als den Parlamentarismus. Wenn danach
weitergearbeitet wird, dann haben wir in einigen er
wieder einen neuen Krieg Wir überſchätzen den Parlamen-
tariemus durchaus nicht, beſonders nicht, ſolange er nur wie
heute ein Feigenblatt für den Abſolntismus iſt. (Sehr wahr!
b. d. Soz. Arb.) Jntkereſſant war die Aeußerung des Grafen
York, der Krieg zeige, wie ungleich die Menſchen ſind. Bisher
z man der Maſſe immer erzählt, gerade der Schützengraben
ätte die Gleichheit der Menſchen nachgewieſen. Die Wirkung

des Vorgehens des Herrenhauſes zeigt ſich am beſten in der
VPreſſe. Selbſt der Vorwärts, bekanntlich jetzt ein Regierungs-
blatt erſter Klaſſe, hat Herrn v. Bethmann Hollweg aufge
fordert, ins Herrenhaus zu gehen. Nach dem, was er heute ge
ſagt hat, kann man ja annehmen, daß er ſich getranut, auch dort
den Herren die Wahrzeit zu ſagen. Der Reichskanzler will durch
all ſeine Vertröſtungen auf die Neuorientierung nur die
Geſchloſſenheit des Volkes aufrecht erhalten. Das beredte
Schweigen der Herren der Rechten bei ſeinen Ausführungen
war ſehr vezeichnend. So eiskalt, wie ſie ihn heute angehört
haben, werden ſie ihn

an dem Tage entfernen,
wo ſie ihn nicht mehr nötig haben. (Sehr wahr! b d. Soz.Leo ir geben zu, daß der Kanzler den weſen Willen
zur Neuorientierung hat, aber das Vorgehen des Herr eszeigt, wie man es ihm verleiden wird. Ter Winſerereſln
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rum verlangen wir, daß
mit dem Krieg endlich ein Ende gemacht wird.

Würde das in den Parlamenten r ſo würde das
ein erwecken in den anderen Ländern. (Sehr wahrl b. d.
Soz. Arb.) arum hat der Miniſterpräſident ſeine Rede nicht
im Herrenhauſe gehalten, er mußte doch unterrichtet ſein, wie
die Dinge im Herrenhauſe ſtehen. Selbſt der regierungsfreund
liche Vorwärts a hat ihn aufgefordert, ſeine großenortſchritts- und Freiheitsreden im Herrenhauſe zu fallen

lange wie der Krieg dauert wird man die Maſſe beſchwich-
tigen. Nachher heißt es: VBethmann, geht man! (Heiterkeit.)
Dann kommt ein anderer, der für die Verſprechungen nicht
verantwortlich gemacht ſoerden kann. (Sehr richtig! b. d. Soz.
Arb.) Sonſt ſagt man immer, wenn hier ein wahres Wort
geſprochen wurde, das dürfe man dem Anslande gegenüber
nicht tun. Aber durch die Rede des Grafen Hork wird Deutſch
land vor allen politiſch mündigen Völkern diskretiſiert und
blamiert. (Sehr wahrli b. d. Soz. Arb.) Durch dieſe Rede
muß der Eindruck erweckt werden, daß Preußen Deutſchland ſo
tief im mittelalterlichen Feudalismus ſteckt, daß ihm nur noch
von außen Rettung gebracht werden kann. (Sehr wahrl b.
d. Soz. Arb.) Die Konſequenz; iſt, daß das deutſche Volk für
alle Sünden ſeiner Gewalthuber bluten muß. Wenn in der
Weiſe weitergearbeitet wird, könnte das Verhängnis für Sie
von ganz anderer Seite kommen, als Sie es immer befürchten.
Das Herrenbans hat wenig Reſpekt vor der Regierung, das iſt
kein Wunder, die Herren haben ja ſelbſt vielfach in dem Ge-
ſchäft mitgearbeitet, ſie kennen die Choſe. Die Regierung iſt
ihnen ſolange Autorität, als ſie den Willen des hohen Adels
und der Militärkaſte tut. (Sehr wahrl b. d. Soz. Arb.) Es iſt
erklärlich, daß die Herren den Parlacmentarismus fürchten, denn
der würde ſie ein für allemal fortfegen. Dann wäre es
zu Ende mit dem Syſtem der direkten Beeinfluſſung der höfiſchen
Jntrigen und Kabalen. Es iſt höchſte Zeit, daß ſich das Volk

von dieſem Blinddarm des Herrenhauſes befreit.
'Heiterkeit.) Der Abſolutismus hat Deutſchland in das
ſchauerliche Unheil dieſes Krieges hineingeſtürzt, hat die ganze
Welt gegen uns aufgepeitſcht. Dieſes fendaliſtiſche Regierungs-
ſyſtem iſt damit gerichtet. Es muß fallen und wird fallen trotz
Dreiklaſſenparlament, trotz Herrenhäuſer Sobald das Volk
ernſtlich will, wird es das Dreiklaſſenparlament und das
Herrenhaus befeitigen. das man nur als galvaniſierte Leichen-
kammer bezeichnen kann. (Lebh. Beifall b. d. Soz. Arb. Pfui-
rufe rechts. Präſident Graf SchwerinLöwitz ruft den Redner
zur Ordnung.)

Der Etat des Herrenhauſes wird bewilligt, ebenſo der des
Abgeordnetenhauſes und das Etatgeſetz.

Nächſte Sitzung Donnerstag. (Dritte Leſung des Etats.)

Politiſche Ueberſicht.
Die Reichstagswahl im Wahlkreiſe Potsdam
hat dem Mehrheitsanhänger, dem Gewerkſchaftsangeſtellten
Emil Stahl den Sieg gebracht. Nach einer W. T. B.-Meldung
wurden bisher ar Stimmen abgegeben: „Für Stahl (ſoz.
Mehrheitspartei) 12 886 Stimmen, für Mehring (ſoz.
Minderheit) 3930 Stimmen. Einige Kreiſe ſtehen noch aus.
Die Wahl Stahls iſt geſichert.“

Dieſer Ausgang war vorauszuſehen. Denn als dem alten,
verdienten Genoſſen Mehring von den „Mehrheits“an-
hängern des Kreiſes und dem Parteivorſtand in Stahl ein
Gegenkandidat entgegengeſtellt wurde, war dieſer ſofort der
Unterſtützung al ler bürgerlichen Wähler ſicher. Schreibt doch
das Berliner Tageblatt noch in ſeiner Nr. 134 vom 14. März,
am Tage der Wahl:

„Man entſchloß ſich in den bürgerlichen Kreiſen,
möglichſt zum Wahlſiege des Anhängers Scheidemanns hbei-
zutragen, und daher war ſchon in den erſten Stunden dasWahllotal lebhaft beſucht. Mit der Bürgerſchaft erſchien
das Beamtentum (das der Stadt Potsdam!) zahlreich
bei den Wahlurnen zur Stimmabgabe

Dieſer bürgerliche Tifer charakteriſiert die Wahl Stahls
ebenſo, wie er den Genoſſen Mehring und den von ihm
vertretenen Sozialismus ehrt! s iſt ein „Sieg“ der Mehr
heitspolitik, auf den ſtolz zu ſein wahrlich wenig Anlaß beſteht
und deſſen man ſich in beſſeren Zeiten der Partei nicht gerühmt
hätte, weil er nur auf Koſten des wirklichen Sozialismus
möglich war! Sobald die genauen Stimmenzahlen vor-
liegen, kommen wir auf die Wahl und ihre Lehren eingehender
zu ſprechen.

Aus der Partei.
Was ſagen die Genoſſinnen

Zur Hinausweiſung des Genoſſen Wengels und der Ge
noſſin Zietz aus dem Parteivorſtande ſchreibt die Gleich
heit:

„Für die Genoſſinnen hat die Willkürtat des Parteivorſtandes
ihre beſondere Bedeutung. Sie hat die Genoſſinnen ihrer lang
jährigen, unermüdlichen Vertreterin in der Parteileitung be-
raubt. Das beſagt über die brutale Maßregelung der Genoſſin
Zietz hinaus eine nicht weniger brutale Zertrümmerung des
Rechts der Genoſſinnen auf eine Vertretung im Parteivorſtand.
Die Verfaſſung der Sozialdemokratie erklärt ausdrücklich, daß ſich
unter den Beiſitzern dieſer Körperſchaft eine Vertreterin
der Genoſſinnen befinden muß. Eine Vertreterin, die
vom Parteitage zu wählen iſt und weder von der Gnade des
Parteivorſtandes ernannt, noch von ſeiner Ungnade ab geſetzt
werden darf. Wir ſchätzen unſere Genoſſinnen hoch genug ein,
daß ſie Maßregelung und Rechtsverleugnung nicht ſchweigend
hinnehmen werden. Sich geſchloſſen zum Proteſt zu erheben,
iſt für ſie eine dreifache Pflicht. Eine Ehrenpflicht gegen ihr
gutes, wohlerkämpftes und verbrieftes Recht, das jeder Partei-
tag geachtet hat. Eine Dankespflicht gegen Genoſſin Zietz, die
ſeit langen Jahren ihre Begabung, Energie und Hingabe für
die Förderung der proletariſchen Frauenbewegung eingeſetzt
bat, die Tauſenden zur Erweckerin, Beraterin, Sachwalterin
und Führerin geworden iſt. Eine Treupflicht gegen den inter-
nationalen Sozialismus, deſſen Grundſätze nicht den natio-
naliſtiſchen Auffaſſungen der Mehrheitspolitiker geopfert zu
haben, Genoſſin Zietz' Verbrechen iſt. Die Genoſſinnen in
Hamburg und Berlin ſind mit gutem Beiſpiel vorangegangen,
das hoffentlich allerwärts Nachahmung finden wird.

Gewerkſchaftliches.
Generalſtreik der amerikaniſchen Eiſenbahner?

Meldungen aus Neuyork zufolge ſoll der Streik der
Eiſenbahner durch das ganze Land prokla-
miert werden. Jn Börſenkreiſen glaubt man, daß, wenn
ernſtliche Ruheſtörungen entſtehen werden, Wilſon ſofort die
Eiſenbahnen unter Staatsaufſicht ſtellen wird. Jn-
zwiſchen wird die Regierung verſuchen, einen Kompromiß in
dieſem Konflikt herbeizuführen.

Nach einer Reutermeldung aus Waſhington haben die Ge
werkſchaftsvereine der Eiſenbahner dem Präſidenten Wilſon
am 7. März mitgeteilt, daß ſie im Einvernehmen mit den Ver
tretern der Eiſenbahndirektoren den 15. März für Unterhand-
lungen feſtgeſetzt haben. Sie ſprachen die Erwartung aus. daß
ein befriedigender Vergleich zuſtande kommen werde undverſicher
ten Wilſon, daß ſie, falls das Land in einen Krieg verwickelt

von dem ganzen, vollen Sieg wi
mehr in Dentſchland. (Sehr wa d. Soz. Arb.)
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werden ſollte, in jeder Hinſicht mit der Regierung zuſammenarbeiten würden. auf
Streiks in ſpaniſchen Papierfabriken. Temps meldet aus

Barcelonga: Die Arbeiter von 28 Papierfabriken
ſind in den Ausſtand getreten.

Aus der Provinz.
Die geſetzliche Lohnzulage für Kaliarbeiter.

Im Halibergbau werden die Löhne der Kalibergleute be
kanntlich mit durch das Kaligeſetz beeinflußt und geregelt, hier
ſind beſtimmte Richtlinien für die Lohnfrage feſtgelegt. Wir
baben aber ſchon öfters auf die Beſchwerden hinweiſen können,
die die Kaliarbeiter erheben, weil verſchiedene Werke durch
Sonderauslegungen des Kaligeſetzes die durch das Geſetz feſt
gelegten Verpflichtungen nicht einhielten. Erſt vor einigen

ochen legten wir in zwei längeren Artikeln dar, wie in
manchen Werken die Arbeiter planmäßig um die geſetzlich zuge-
ſicherten Lohnzulagen gebracht wurden.

Dieſe Beſchwerden wurden von den ſozialdemokratiſchen Ab
geordneten, die beſonders in den Kommiſſions- Sitzungen des
Reichstages an dem Zuſtandekommen und den Aenderungen der
Laligeſetzgebung beteiligt waren, vertreten und weitergegeben.
Im vergangenen Monat hat nun im Reichsamt des Jnnern er
neut eine Sitzung ſtattgefunden, in der die Beſchwerden beraten
und in der auch über die Regelung der Löhne nach der An-
nahme der letzten Kaligeſetznovelle folgende Richilinien feſtge-
legt wurden: Es hat jeder Arbeiter und jede Arbeiterin pro
Schicht 25 Pfennig Syndikatszulage zu erhalten,
welche als ſolche dem Arbeiter kenntlich zu machen iſt und auf
die früher gewährten und durch das Geſetz bewilligten Zulagen
keinesfalls aufgerechnet werden darfl! Der Ar-
beiter erhält alſo ſeinen Lohn, ferner die verſchiedenen Zulagen
und dazu die Syndikatszulage von 25 Pfennig. Eine Prüfung
ſoll feſtſtellen, ob die Lohnerhöhungen dem Geſetze entſprechen.
In einem Rundſchreihen des Vereins deutſcher Kali Jnter-
eſſenten wird darauf hingewieſen, daß dieſe 25 Pfennig Syndi-
katszulage ſeinerzeit gewährt wurden, um nun auch ſolche Kali-
arbeiter auf den einzelnen Werken, die den Durchſchnittslohn
nach den geſetzlichen Beſtimmungen nebſt der geſetzlichen Zu-
lage ſchon erreicht oder überſchritten hatten, nicht leer ausgehen
zu laſſen. Auch ſie ſollten ſich einer Zulage erfreuen. Damit
iſt ein langer Streit im Kalibergbau gemildert und zum Feil
auch beſeitigt worden, denn es ſteht in der Tat feſt, daß ver-
ſchiedene Werke durch ihre Auslegung des Geſetzes die Kali-
arbeiter geſchädigt haben.

Wir können aber die weitere Mitteilung machen, daß jene
Werke. die mit den verpflichteten Bewilligungen zurück-
geblieben waren, jetzt die Nach zahlungen vornehmen,
ſo daß die Kalibergleute ſamt und ſonders nach langen Ver-
handlungen endlich zu ihren Rechten kommen. Es bedarf wohl
keiner ausführlichen Darlegungen, daß dieſer Ausgang der An
gelegenheit hauptſächlich dem unermüdlichen und energiſchen
Vorgehen des Verbandes und der Abgeordneten mit zu ver-
danken iſt. Mögen die Kalibergleute hieraus die vernünftige
Lehre ziehen und ſich dem Verbande anſchließen, dann wer
den die Bemühungen, die Lage der Kaliarbeiter zu beſſern, in
Zukunft immer erfolgreicher ſein.

Erweiterung des Fiſchereirechtes.
Durch Verordnung des Regierungspräſidenten iſt für das

Jahr 1917 widerruflich freigegeben: t1. Während der Frühjahrsſchonzeit die Fiſcherei mit be
wegtem Gerät (Zugnetzen) an zwei weiteren Tagen jeder in
dieſe Zeit fallenden Woche (alſo mit einer Wochendauer von
Montag morgen 6 Uhr bis Sonnabend morgen 6 Uhr;

2. während der Frühjahrsſchonzeit und der wöchentlichen
Schonzeit die ſtille Fiſcherei, d. i. die Fiſcherei mit ſtehendem,
nicht gezogenen Gerät (Setzne tzen, Reuſen, Angeln, Schnüren,
Aalſamen) in vollem Umfange, alſo auch in den Schonrevieren,
ſoweit für dieſe Fiſchereiberechtigung vorliegen.

Unter der Freigabe der ſtillen Fiſcherei in vollem Umfange
iſt jedoch nicht das freie Fiſchereirccht für jedermann zu ver-
ſtehen, ſondern nur die Erlaubnis für alle Fiſcherei-
berechtigten, jederzeit, ſo an den Sonntagen und in den
Schonzriten, den ſtillen Fiſchereibetrieb auszuüben.

Schkeuditz Die Auszahlung der Familien-Unterſtützungen für die zweite Hälfte des Monats März
1917 erfolgt am Freitag, den 16. März, vormittags, und zwar
an die Empfänger 1250 von 8--9 Uhr, 251--500 von 9--10 Uhr,
501--750 von 10--11 Uhr, 751--1000 von 11-12 Uhr.

Schraplau. Straßenanfall. Auf dem Wege von
Schraplau nach Farnſtedt wurde Frau Heller von einem Mann
angehalten der Geld und Eßwaren verlangte. Die Frau
hatte eine n Tragkorb bei ſich, in dem er Eßwaren vermutete.
Durch herbeikommende Männer wurde die Frau befreit. Der
Fremde ſuchte das Weite.
Delitzſch. Großer Einbruchsdiebſtahl. Ein Bahn-

beamter ſah aus dem Schuppen der Firma Gotſch u. Held Säcke
herausſchleppen. Die näheren Nachforſchungen ergaben, daß es
ſich um Erbſenſäcke handelte, 13 Stück waren bereits in die
Hände der Diebe gefallen und am Wege nach der Berliner Bahn
aufgeſtapelt. Beim Herausbringen des 14 Sackes wurden die
Diebe geſtört. Es gelang ihnen, ſich der Verfolgung zu ent
ziehen. Jm Zuſammenhang ſteht jedenfalls damit ein um
1216 Uhr am Sorauer Bahnhof mit zwei Pferden beſpanntes
vorgeſahrenes Geſchirr, das den Namen Fritz Naumann, Leipzig-
Reudnitz oder LeipzigStötteritz trug. Als es den vereitelten
Plan bemerkte, wandte es ſich in raſender Eile durch die Vis-
marckſtraße zur Flucht.

Bad Schmiedeberg. Hohe Holzpreiſe. Bei einer Holz
auktion in einem nahen Gehölz wurde für einen Meter Roll-
holz 23 Mark gezahlt.

Wartenburg. Töd lich verunglückt iſt hier der Maurer-
polier Auguſt Haniſch. Er wollte am Sonntagmorgen Pappeln
ausputzen, fiel aber dabei aus großer Höbe herab, wobei er
ſchwere Rückenverletzungen und einen Beinbruch davontrug.
Obwohl ärztliche Hilfe bald eintraf, verſchlimmerte ſich der
Zuſtand des 58 jährigen Verunglückten derart, daß er am Tage
darauf ſtarb.

Wittenberg. Mindergewicht beim Brot iſt mehrfach
feſtgeſtellt worden, weshalb Nachprüfungen der Brote und
Brötchen vorgenommen werden. Bei Beſchwerden erſucht die
Polizeiverwaltung um Namensunterſchrift, da andernfalls die
Unterſuchung des Falles nicht geſchehen kann. Geringfügige
Abweichungen vom feſtgeſetzten Gewicht ſeien aber nicht zu ver-
merden. Auch beim Butterverkauf muß volles Gewicht
gegeben werden, alſo ohne Papier: den Verkänfern iſt deshalb
ein Zuſchlag von 2,50 Mk. auf 2,54 Mk. für das Pfund Butter
gewährt worden.

Zugverlegungen. Von Donnerstag, den 15. März
dieſes Jahres ab werden zwiſchen Falkenberg und Wittenberg
die Perſonenzüge 672 und 675 wie folgt neu vorgeſehen.
Zug 672: 5.47 Uhr ab Falkenberg, 5.59 ab Fermerswalde, 6.15
ab Annaburg (Provinz Sachſen), 6.29 ab Jeſſen (Elſter), 6.42
ab Elſter (Elbe), 6.51 ab Prühlitz, 7.00 Uhr an Wittenberg.
Zug 675: 402 Uhr ab Wittenberg, 4.11 ab Prühlitz, 4.19 ab
Elſter, 4.30 ab Jeſſen, 4.40 ab Annaburg, 4.56 ab Fermerswalde,
5.05 Uhr an Wittenberg. Von Sonnabend, den 17. März
dieſes Jahres ab, wird der Perſonenzug 833 zwiſchen Witten-
berg (ab 5.32 Uhr) und Jüterbog (an 6.22 Uhr) wie folgt ver-
legt: Wittenberg ab 5.19 Uhr, Bülzig ab 5.33, Zahna ab 5.40,
Blönsdorf ab 5.52, Niedergörsdorf ab 6.00, Jüterbog an 6.09.

Zur Kohlennot. Eine bezeichnende Anzeige ver-
öffentlicht ein Kohlenhändler aus der Deſſauer Straße. Sie
Iautet: „Um unnötiges Anſtellen zu verhüten. mache ich hier-
durch bekannt, daß ich von jetzt ab den Kleinverkauf in Briketts
und Kohlen erſt um 9 Uhr vormittags eröffne. Bei ſtarken An-

ſammlungen verkoufe ich erſt dann, wenn ein Polizeibeamker
zur Stelle iſt. Die Anzeige wird verſtändlicher, wenn man
weiß daß ſich vor dem Kohlengeſchäft die Frauen und größeren
Knaben ſchon um 4 Uhr morgens mit ihren Wagen eingefunden
batten. um Kohlen zu kaufen. Nach ſtundenlangem Stehen
mußte dann die Hälfte wieder leer abziehen.

Die Kohlennot iſt hier nachgerade ſo geſtiegen, daß die kleinen
Leute immer ſehnſüchtiger nach der in der letzten Stadtverord-
netenSitzung angekündigten Hilfe der Stadt ausſchauen:
aber man hört und ſieht nichts mehr davon. Ganze Familienſind wochenlang ohne Kohle und ſind im beſten Fall auf die
Hilfe beſſer verſorgter Nachbarn angewieſen. Auch Holz iſt
knapp und zudem ſehr teuer.

Butter wird am Freitag verkauft, und zwar auf jede
Fettmarke Nr. 4 622 Gramm.

T Neue Höchſtpreiſe gelten ab 15. März für Kalb-
fleiſch, und zwar für ein Pfund Kalbfleiſch mit Knochen 1,60
Mark, Kalbskeule und Rücken 1,80 Mk., Kalbsleber 1,80 Mk,,
Kalbsſchnitzel im Ausſchnitt 2,40 Mk.

Torgau. Wiedergufnahme des Elbverkehrs.
Die Vereinigten ElbſchiffahrtsGeſellſchaften A.G. werden,
nachdem die Elbe von oberhalb Dresden bis Hamburg wieder
eisfrei iſt, einſtweilen den Schiffahrtsverkehr in dem bisherigen
beſchränkten Umfange in der Richtung Dresden Magdeburg
Hamburg und umgekehrt vom heutigen Tage wieder aufnehmen.

Mühlberg. Selbſt mord. Die 5s jährige Ockonomin
Hulda Schultze, die ſeit Jabren, ſeit ihres Mannes Robert
Schultze Tode, die Landwirtſchaft ſelbſtändig mit ihren zwei
erwachſenen Töchtern betrieb, bat am Sonntag in der auf ihrem
Gehoft befindlichen Scheune Selbſtmord durch Erhängen ver-
itwt. Sie war tiefſinnig geworden und ließ ſchon ſeit längerer
Zeit kein gutes Ende vernmuten.

Allerlei.
Backſteine und Rübenſchnitzel anſtatt Seife. Die Wormſer

Polizei hat einen in Ludwigshafen wohnhaften, 32 Jahre alten
Tagelöhner feſtgenommen, der in Grünſtadt und Umgebung
an die Verbraucher Seife anbot und Sendungen unter Nach-
nahme verſchickte, den Beſtellern aber ſtatt der verſprochenen
Seife Kiſten mit Backſteinen und Rübenſchnitzeln zugedacht hat.

Die Zigeuner Ebender zum Tode verurteilt. Das Schwur-
gericht in Fulda verurteilte Mittwoch abend nach ſieben-
tägiger Verhandlungsdauer die Zigeuner Ernſt, Hermann und
Wilhelm Ebender wegen Ermordung des Förſters Romanus
am 15. Februar 1912 im Kemmerzeller Walde zum Tode.
Außerdem die Zigeuner Wilhelm und Hermann wegen Mord-
verſuchs, begangen bei einer dem Förſtermorde vorangegange-
nen Schießerei bei Kemmerzell auf den Gendarmen Bürk und
den Bauer Wehner, zu s und 5 Jahren Zuchthaus.

Grauenhafte Mordtat. Jm Hauſe n r 4 in
Spandau erſchlug der Arbeiter Otto Schulz den auf gleichem
Flur mit ihm wohnenden 77jährigen Arbeiter Karl Runge. Er
zog Runge in die Wohnung hinein und zerfetzte dann den
Leichnam bis zur Unkenntlichkeit. Schulz erlitt dann einen
Schlaganfall, dem er alsbald erlag.

Briefkaſten der Redaktion.
B. B. Da Sie als Schachtmeiſter offenbar eine größere An

zahl von Leuten zu beaufſichtigen haben, gelten Sie als Be
triebsbeamter. Als ſolcher haben Sie ſechs Wochen vor Viertel-
jahrsablauf zu kündigen, S 133a der Gewerbeordnung.

Mühlberg. 1. Nach S 21 des Einkommenſteuergeſetzes erfolgt
die Veranlagung an dem Orte, wo der Steuerpflichtige ſeinen
Wohnſitz hat. Nur im Falle eines „mehrfachen“ Wohnſitzes
ſteht ihm die Wahl des Ortes der Veranlagung zu. Nach Lage
der Sache gilt das nur für Perſonen, die an verſchiedenen Orten
Beſitzungen haben und an dieſen abwechſelnd verweilen.
2. Die Kirchenſtener iſt noch auf das dem Austritt folgende
Kalenderjahr zu zahlen.

beginnt für uns Daheimgebliebenen von neuem

die Möglichkeit, unſern Brüdern und Söhnen

im Felde zu helfen und das ſiegreiche Ende

des Krieges zu beſchleunigen!

Verwandeli Euer Geld

in Stacheldraht, in Geſchütze und Granaten,

in Maſchinengewehre und Patronen,
und Jhr erhaltet dadurch das

Leben unſrer Helden

an der Front!

Es gilt, unſern Feinden

durch das Anleihe Ergebnis zu beweiſen
daß Deutſchlands wirtſchaftliche Kraft ungeſchwächt

damit ſie den Mut und die Hoffnung verlieren

uns jemals niederzwingen

zu können!

Leihe jeder, ſoviel er kann, dem Vaterlande, jever nach

ſeinen Kräften: der Reiche viel, der Aermere

weniger; fehlen darf keiner!

Auf zur Zeichnung der
6. Kriegsanleihe! 16e8
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Halle, den 16. März 1917. Her Magiſtrat.
Gemäß 12 der Verordnung des Sundesrats vom 35. September 4. ar 1915 (R.- G.Bl. Sn 687 und 728) wird folngeordneendete Kenoue Ueberſicht aber die im Veßte der hieſigen
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vorhandenen Sckten binnen 24 Stunden im StadtErnährungs
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Halle, 15. März.

Der arme Buchbinder.
Roman von Hermann Horn.

Nachdr. verb.

Das war der Inhalt ſeiner m ge
Dann erteilte der Vorſitzende, aufatmend, daß nun ſein Teil

erledigt ſei, dem Sachverſtändigen das Wort.
ch do
latt Pa

Der Chefarzt e ſich raſch und trat, nachdem er
ſeine weißgrauen Haare geſtrichen hatte, mit einem
pier an den Richtertiſch und begann ungefähr folgendes zu
agen:Der Angeklagte wurde am zwölften Fuli in die Pſfychig-
zriſche Klinik r Nach dem eben mißglückten Selbſt
mordverſuche ſtand er unzweifelhaft unter einer tiefen Depreſ
ſion. Sie verſchlimmerte ſich während der Zeit der Behand
iung, beſſerte ſich aber dann wieder, dürfte jedoch in ihren
gelacn wohl auch jetzt noch bemerkbar ſein, wie ja auch das

enehmen des Angeklagten mir auch heute noch unter ihrem
Einfluſſe zu ſtehen ſcheint.

Der Angeklagte zeigt Anzeigen leichter er und iſt wohl
auch erblich belaſtet. Er iſt bekanntlich das unebeliche Kind
einer Kellnerin mit unbekanntem Vater, aber es konnte doch
einwandfrei feſtgeſtellt werden, daß ſig n Urgroßmuttermütterlicherſeits entleibt hat, und ein Onkel von in iſt ein
gtpelyro er Potator. Es iſt auch möglich, daß ſich in dieſes
Bild die Vorboten einer geiſtigen Erkrankung, der dementia
r einzeichnen laſſen. Das iſt eine Krankheit, die
wahrſcheinlich auf eine Störung der Samenherſtellung des
Körpers zurückzuführen iſt. Die Samentierchen geraten in
die Blutbahn, und bewirken da allerhand Erſcheinungen. Jn
den Anfängen dieſer Krankheit, die gerne im Alter des Ange
Iagten ſich einſtellt, bemerkt man ein Erlahmen der Spannkraft
zur Arbeit und woragliſchen endung ſo daß zum Bei-ſpiel Studenten, die ſonſt fleißig und ſtrebſam ſind, auf eine
unerklärliche Weiſe verbummeln, vulgär ausgedrückt, ver
ſumpfen. Wenn auch nicht immer, ſo doch bei einem beſtimm
ten Prozentſatz iſt das auf die Einflüſſe beſagter Krankheit
zurückzuführen.

Wenn nun auch h bei dem Angeklagtenin dieſes Krankheitsbild en könnten, ſo würden ſie doch
r eine moraliſche Minderwertigkeit des Angeklagten

in Betracht kommen. Die vom Geſetz geforderte Unverantwort-
r für ſeine Handlungen iſt nicht in vollem Umfange vor-
han

Für die Zurechnungsfähigkeit ſpricht ja auch die außerordent
liche Raffiniertheit, mit der der Angeklagte bei allen ſeinen

vorgegangen iſt.
Er hat alles aufs ſorgfältigſte vorbereitet, und wenn die

Frau, um deren Gewinnung er die Tat glaubte vollführen zuſollen, nicht der widerſtanden wäre, hätte man ihn
wahrſcheinlich nur ſchwer ſoerführen können.

Ob die Krankheit, wenn wir
vor der Tat eingeſetzt hat, oder ſich durch ihren pſychiſchen Ein
fluß auf den Körper mit den Anlagen entwickelt hat, das kann
e agrtlg bei der kurzen Beobachtungszeit nicht entſcheiden,

sgeiſtiger Curt nicht ohne weiteres feſtſtellen.

Allerdings ſcheint der Angeklagte, was ja ſeine Tat in einem
milderen Licht erſcheinen läßt, die Vorbereitungen für den Dieb-
ſtahl in einem außerordentlichen erothiſchen Taumel begangen
zu haben. Hier haben auch ſeine leichten hyſteriſchen Anlagen
die ſittlichen Hemmungen raſcher ausgeſchaltet, wie vielleicht
bei einem mehr nüchternen mit ganz geſunden Ner-
ven. Seine jahrelangen ſtarken Anſtrengungen, ſich geiſtigen
Beſitz zu erwerben ohne eine entſprechende ghng mögen
ja wohl überhaupt ſeine Nervenkraft übermäßig in Anſpruch
genommen und etwas geſchwächt haben. Jmmerhin aber reichenall dieſe Momente micht hin, den Angeklagten im Sinne des

Geſetzes für ſtraffrei zu erklären.
Für ihn ſpricht ja wieder ſein Verhalten gegenüber dem

Seibel, wie es aus den Akten zu entnehmen iſt.“
„Alſo Jhre Anſchauung, Herr Medizinalrat,“ ſagte der

Staatsanwalt, „geht dahin, daß der Angeklagte voll und ganz
für ſeine Handlungen verantwortlich zu machen iſt?“

„Ja das iſt er, nur für mildernde Umſtände kämen ſeine
ererbten und erworbenen Anlagen in Betracht.“

„Eine Frage noch von dem Herrn Staatsanwalt oder dem
Herrn Verteidiger?“ fragte der Vorſitzende.

Als dies verneint wurde, ſchlug der Richter raſch den Deckel
der Akten zu.

ie einmal annehmen wollen,

„Dann ſchließe ich die Beweisaufnahme und wir laſſen die
Mittagspauſe eintreten bis heute nachmittag um drei Uhr.“

Damit erhob er ſich und mit wehenden Roben eilten das
Kichterkollegium, der Staatsanwalt und der Protokollführer zu
ihrer Türe hinaus.

Der Angeklagte erhob ſich auch.Seine Sinne waren verwirrt und aufgepeitſcht.
„Sämtliche Türen und er wurden aufgeſperrt. Es zog
über die leeren Bänke und das Publikum, das aufgeregt ſeine
ſummenden Geſpräche begonnen hatte, konnte ſich nur ſchwer
ton dem Anblick des armen Buchbinders trennen.

Draußen in den Gängen ſtand es noch, als Leopold Stettner,
den Kopf geſenkt, vorübergeführt wurde.

Jetzt fühlte er zum erſten Male die Blicke auf ſich brennen.Er konnte nur ein wenig eſſen und ging raſtlos in ſeiner
Zelle auf und ab, durch deren Schiebefenſter alle Augenblicke
das Geſicht des Wärters auftauchte.

Der Unglückliche war wie aus einem ſchweren Schlafe erwacht
und konnte ſich nicht zurechtfinden.

Eine quälende Unbefriedigtheit, eine umhertreibende Unruhepro umhüllten ihn wie ein zu lange währendes
mnp

Von allen Seiten umdrängten ihn dieſe Urteile von fremden
Menſchen und derer, die ihm nahegeſtanden hatten.
Alles war ſo anders als es einſt in ihm geſtanden hatte und
jetzt wieder vor ihm ſtand.

Wahrheit miſchte ſich mit Falſchem in allen Ausſagen und die
s ſtanden weit von ihm und hatten ihre Pfeile nach ihm
geſchoſſen, die jetzt in ihm hakten und brannten.
Nichts fühlte er mehr von jenem einſtigen, heißen Empfinden

Frau Roſee, ja ſie ſchien ihm am weiteſten entfernt zu
tehen.
Er wußte nicht, wie er 42 ihr ſtand, er wußte nicht, wie er zu
irgend einem Menſchen ſtand.
ſie ſie das geſagt hatte, daß er ein „armer, dummer Kerl

O, fie war und hart und ſicher.Er We in e etrit und verzweifelte.
Jrgendwann hatte er das einmal geſchrieben rhatte er ſich einmal gefragt, ob ſie nicht bloß dasſelbe gütige

ne e etinſte ein m entgegen, aus ihm ſer e er ein ſ Nngeheuer, das mit ſeinen
Krebsarmen ihm I
derbrechender in

überhaupt bei den geheimnisvollen Vorgängen

e, und irgendwo wühlte ein herz

m

Untferhaſtungs-Beilage
des flaſlischen Volksblaftes.

Aber nichts wurde klar in ihm, ſein Kopf ſchmerzte, und er
wanderte weiter in der Zelle hin und her und her und hin.

Endlich kam der Wärter

handlung.
Es War Zeit zur Fortfetzung der ausgeſetzten Gerichtsver
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Der Buchbinder v z Blick auf den Boden geſenkt, bis der
edeStaatsanwalt ſeine begann.

Der Staatsanwalt war noch ein junger Menſch.
Er lebte als ein J Herr mit Behaglichkeit in den

Empfindungen ſeiner Klaſſe, die ihm wichtiger waren, als ſein
Beruf. Nur ſeufzend bequemte er ſich zu dem, wie zu einem
nicht paſſenden Gewande.

Er hatte keine Einbildungskraft und daher auch nicht den
Wunſch zur Ueberredung.

So waren ſeine Reden meiſt gequält. Er war fertig, wenn
er ſich den Fall juriſtiſch klargelegt hatte. Alles andere ver
achtete er. Er meinte, das müſſe ein tüchtiger Juriſt und
lächelte höhniſch zu den Tiraden der Anwälte. Aber das kam
nur daher, weil ihn geiſtige Dinge nicht intereſſierten, und er
daher dem beweglichen Leben fern ſtand

Er war klein und ger hatte ein breites Geſicht mit weichen
Wangen, in denen die Narben ſeiner Studentenzeit prangten,
und kalte, große Augen von bläulicher r r

Seine Haare hatte er in einem korrekten Scheitel.
(Fortſetzung folgt.

Die Zenſur vor hundert Jahren.
Ueber die viel berufene Zenſur bringt das zweite Märzheft

des von Freiherrn v. Grotthuß herausgegebenen Tür mer s
(Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer) eine große Zahl Ausſprüche
von Regenten, Stagatemännern und Gelehrten, die r
daß man in der Hinſicht vor hundert Jahren eigentlich weiter
vorgeſchritten war. als wir.

riedrich der Große: „Der Berliner a ſollunbeſchränkte Freiheit baben, in dem Artikel Berlin zu ſchrei-
ben, was er will, ohne daß er zenſiert werden ſoll.“ „Müßte
man nicht verrückt ſein, um ſich einzubilden, die Menſchen
hätten zu einem ihresgleichen ſeſagt: Wir erheben dich über
uns, weil wir die Skklaverei lieben, und geben dir Gewalt,
unſere Gedanken nach deinem Willen zu leiten? Sie haben im
Gegenteil geſagt: Wir haben dich nötig, um die Geſetze auf-
rechtzuhalten, welchen wir wen wollen, um uns weiſe zu
regieren, um uns zu verteidigen. Uebrigens fordern wir von
dir, daß du unſere Freiheit achteſt.“ „Ohne die Freiheit, zu
ſchreiben, bleibt der Verſtand im Finſtern, und alle Enzyklopä-
diſten und die berühmteſten Staatsmänner dringen darauf, daß
die Preſſe frei, und jeder, was ihm ſeine Denkungsart gibt,
ſchreiben könne.“

Sein Miniſter Hertzberg (Staatsminiſter von 1763 bis 1791)
ſagt: „Jeder Stagt, der ſeine Handlungen auf Weisheit, innere
Stärke und Gerechtigkeit gründet, gewinnt mehr als er verliert,
wenn er ſie ans helle T ageslicht brinat; die Vublizität iſt nur
für ſolche Stgatsverwaltungen gefährlich, welche finſtere und
unterirdiſche Schleichwege lieben.“

Kaiſer Joſeph II. „Kritiken, die keine Schmäbſchriften ſind,
ſie mögen den Landesfürſten oder den Unterſten betreffen, ſind
nicht zu verbieten, da es ſedem Wahrheitsliebenden eine Freude
ſein muß wenn ihm ſolche arch auf dieſem Wege zukommen.“

„Wer mich und meine Handlungen tadelt, zeigt die gute Ab
ſicht, mich zu belehren und beſſer zu machen. Sollte er dabei
den ſchuldigen Reſpekt aus den Augen ſetzen, ſo mag ihm dies
der guten Abſicht wegen verziehen werden.“

Charakteriſtiſch iſt es, daß ſich die neuen“ Könige von Bahern
und Württemberg in beſonders liberalem Sinne an ihr Volk

wandten.
König Maximilian von Babvern: „Freiheit des Gewiſſens,

Freiheit der Meinungen, Freiheit des Wortes ſind die unerläß-
lichen Bedingungen einer quten Verfaſſung; es find die Grund
züger der Verfaſſung, die Wir aus Unſerm freien Entſchluſſe
euch geben.“

König Friedrich von Württemberg: „Wir wollen der freien
Mitteilung der Gedanken und Anſichten keine andere Schranken
als die durch das Gebot der Geſetze bedingten entgegenfetzen.“
(Der Ausdruck iſt allerdings recht dehnbar!) „Es iſt daher er
laubt, alles ohne Zenſur drucken zu laſſen und alles Gedruckte
zu verbreiten, was nicht durch Geſetze für ein Verbrechen oder
Vergehen erklärt wird.“

Auch in Dänemark zeigte ſich binfichtlich der Freiheit der
Preſſe eine durchans freiſinnige Auffaſſung.

Der däniſche Stagateminiſter Graf Bernſtorff ſagte: „Preß-
freiheit iſt ein großes Gut. der Segen ſeines weiſen Gebrauchs
wiegt den Schaden ſeines Mißbrauchs bei weitem auf. Sie iſt
ein unveräußerliches Recht jeder ziviliſterten Notion, durch
deſſen unverletzte Bewahrung eine Regierung ſich ſelbſt achtet
und des voſſen Vertranens der Nation ſich würdig zeigt“

Graf A. P, Bernſtorff trat beſonders kraftvoll für die Preß-
Kelden ein und war darum und wegen ſeines muſterbaften

rivatlebens außerordentlich beliebt; ſein Sohn C. G. Bern
ſtorff, welcher von 1818 bis 1831 preußiſcher Miniſter war,
hatte lange nicht die Begabung des Vaters und ſchloß ſich ganz
der Metternichſchen Regktion an. t

König Chriſtian VIIT.: „Es iſt der unvarteiiſchen Unter-
ſuchung der Wahrbeit ebenſo nachteilig als der Entdeckung ver-
jährter Jrrtümer und Vorurteile hinderlich, wenn redlich ge
ſinnte, um das allgemeine Wohl und Beſte ihrer Mitbürger be
eiferte Patrioten durch Anſehen, Befehle und vorgefaßte Mei-
nungen abgeſchreckt oder behindert werden. nach Einſicht, Ge
wiſſen und Ueberzenanng zu ſchreiben, Mißbräuche anzugreifen
und Vorurteile aufzudecken.“

In freiheitlichem Sinne ſprachen ſich auch Freiherr v. Gagern
und Miniſter Ancillon über die Preßfreiheit aus. Freiberr von
Gagern war auf dem Wiener Kongreß Geſandter der Nieder-
lande und drängte ſpäter im Deutſchen Bund auf die politiſche
Einigung der deutſchen Nation. Ancillon ſtand in dem Ruf
eines gewiſſen Liberalismus und hatte. wie der nachfolgende
Ausſpruch zeigt, in ſeinen jüngeren Jahren durchaus liberale
Jdeen; er war aber durchaus unſelbſtändig und ſchwankend, ſo
daß er als Miniſter die Geſchäfte in ganz reaktionärem Sinne
leitete.

Freiherr von Gagern: „Wie kann die freie Preſſe gefährlich
werden? Törichte Aeußerungen werden ohnehin verlacht,
falſche berichtigt und ſtrafbare beſtraft.

Ancillon: „Jn uneingeſchränkten Monarchien weit mehr als
in repräſentativen Verfaſſungen iſt Preßfreiheit zuläſſig und
notwendig, um der Regierung manche nützliche Wahrheit näher-
zubringen, die Verwaltung zu beleuchten und den Beſchwerden
und enen des Volkes Luft zu machen und Berückfichtigung

u ſichern.“u e gen der Miniſter Stein, Hardenberg und Schön
ſind zu bekannt, um hier beſonders angeführt zu werden.

Nicht nur die Herrſcher und leitenden Stgatsmänner der da
maligen Zeit traten für die freie Preſſe ein, ſondern auch die
9 en Geſchichtſchreiber und Philoſophen, ſo Johannes von

8 er, Frommann, Krug n. a.
ohannes v Müller, Geheimer Kriegsrat und Hiſtoriograph,

geſt. 1809: „Die Wohlfahrt der verſchiedenen Länder und die
ſtige Entwickl der Völker ſtanden ſtets in genauem Ver-n erder Preſſe zuließ.
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Frommann im Deutſchen Stagtsarchiv: „Wenn man dem
Streben entſagte, die öffentliche Meinung durch die Zenſur zu
beherrſchen, würde die Stimme der Art ſe auch dann Gewicht

aben, wenn ſie für die Staatsgewalt ſpricht, was jetzt nur tn
ehr untergeordnetem Grade der Fall iſt.“

rug, der im Jahre 1804 Nachfolger von Kant in Königsberg
wurde, rpih in ſeinem Philo ber Handwörterbuch:
„Preßfreiheit iſt eine Tochter der Denkfreiheit, nämlich der
äußeren, die auch Sprech- und Schreibfreiheit iſt. Denn wo
volle Denkfreiheit ſtattfinden ſoll, da muß auch jeder die Be

haben, unter eigener Verantwortlichkeit ſeine Gedanken
mittels der Buchdruckerpreſſe bekanntzumachen.“

Damals war alſo für die Freiheit der Preſſe ein großes Ver
ſtändnis vorhanden. Sväter trat unter beſonderer Beein
fluſſung des Fürſten Metternich ein ſtarker Rückſchlag ein; die
liberale Preſſe wurde überall geknechtet und mundtot gema

Vei den betreffenden Ausſprüchen iſt ſelbſtverſtändlich zu be
rückſichtigen, daß es ſich dabei um die Friedenszenſur handelt.
Daß die Zenſur in militäriſchen Dingen, des Auslandes wegen,
augenblicklich berechtigt iſt, beſtreitet wohl niemand; dagegen
iſt, wie ein Redner letzthin im Reichstag betonte, die rig
politiſche Zenſur allmählich uner träglich ge
worden, ſo daß hier unbedingt eine Aenderung eintreten muß.

Kleines Fenilleton.
Deutſche und Oeſterreicher in den Vereinigten Staaten.

Ein Krieg mit den Vereinigten Staaten von
Amerika würde im gewiſſen Sinne ein Bruderkrieg
werden, da i Land nach Deutſchland und Oeſterreich der
jenige Staat iſt, der die meiſten Deutſchen und r
von Deutſchen beherbergt. Bei den alle zehn Fahren ſtattfindenden Volkszählungen wird nicht nur die Jaht der Zu
gewanderten, ſondern auch der in den Vereinigten Staaten
erſt unmittelbaren Nachkommen von Eingewanderten

eſtgeſtellt. Bei der letzten Zählung vom Jahre 1910 betrug bei
einer Geſamtbevölkerung von 92 Millionen der Anteil der
en Geborenen 18,4 Millionen oder 14,7 Prozent. Von
dieſen außerhalb Geborenen entfielen auf:

Deutſche 250 Millionen 18,5 Proz.Heſterreichr 117 87Ungarn 50 e 8,7Engländer (ohne Jrländer) 1,22 91
Ruſſen (ohne Finnländer) 1,60 m 12,0
Ztaliener 184 p 10,0Frländer 1,33 10,0Kanadier 121 99Schweden. 0,67 59Die übrigen Länder nur r Anteile geſtellt.

Von der fremdbürtigen t 7 i zereinigten Staaten
ſtammten alſo im Jahre 1910 4,17 Millionen aus Deutſchland
und Oeſterreich- Ungarn 80,9 Prozent aller fremdbürtigen)
darunter waren etwa 2,7 Millionen Deutſche
Oeſterreicher. Zählt man zu dieſen Eingewanderten nun noch
die in Amerika geborenen Söhne und Töchter von Deutſchen,
Oeſterreichern und Ungarn, ſowie diejenigen, bei denen Vater
oder Mutter einer dieſer Nationen angehörten, hinzu, ſo ergibt
ſich folgendes Bild (in Millionen) Rinderidie einem

Kinder von Eingewanderten z. Vater
Einwanderer Eingewanderten oder Mutter haben zuſammen

Deutſche 2,50 3,91 2,30 8,71Oeſterreicher 1,17 0,71 0,24 2,12Ungarn 0,50 0,16 0,08 0,73insgeſamt 4,17 4,78 2,61 11,56Es lebten alſo im Jahre 1910 in den Vereinigten Staaten
11,56 Millionen Perſonen, die entweder aus Deutſchland und
Oeſterreich- Ungarn eingewandert waren oder unmittelbar von
ſolchen Eingewanderten abſtammten. Die im zweiten und
dritten Glied von Deutſchen und Oeſterreichern Abſtammenden
ſind hier nicht mitgezählt. Hoffen wir, daß es den Mittel
mächten erſpart bleibt, gegen ihre eigenen Volksgenoſſen Krieg
führen zu müſſen.

Eine Filmſtatiſtit.
Eine zahlenmäßige Ueberſicht über die Erzeugniſſe der Film

induſtrie beſitzen wir noch nicht. Wohl aber bieten die von der
Berliner Zenſurbehörde, der jeder in Deutſchland aufgeführte
Film vorgelegt werden muß, aufgeſtellte Statiſtik einen Anhalt
zur Beurteilung ſowohl der Jnlandsproduktion als auch der
Einfuhr an Filmen. Zu berückſichtigen iſt dabei nur, daß ſich
das Zenſurjahr nicht ganz mit dem Produktionsjahr deckt, da
die beiſpielsweiſe 1916 zenſurierten Films zum großen Teil be
reits im Vorjahre aufgenommen waren. Nach den Veröffent
lichungen der Berliner Polizeibehörde wurden im vergangenen
Jahre insgeſamt 1306 neue Films mit 3003 Akten zenſuriert.Darunter befanden ſich 533 Einakter, 110 Zweiakter, 897 Drei
akter, 205 Vierakter, 43 Fünfakter, 4 Sechsakter und 14 Films
ohne Angabe. Vollſtändig genehmigt wurden von der Zenſur
889 Films mit zuſammen 468 Akten, darunter 298 Films mit
307 Akten belehrenden oder berichtenden Jnhalts. Für Kinder
wurden verboten 838 Films mit 2351 Akten, für die Kriegsdauer
unterſagt 52 Films mit 105 Akten. Vollſtändig verboten end
lich wurden 27 Films mit 80 Akten.

Von dieſer Geſamtzahl der zenſurierten Films entfallen 899
mit 2120 Akten auf 143 deutſche Urſprungsfirmen
und 477 mit 883 Akten auf 39 ausländiſche Firmen. An der
Spitze der deutſchen Produzenten ſtehen die EikoFilm und die
MeßterFilm-Geſellſchaft, deren Produktion etwa allerdings
zu einem Drittel durch die Berichterſtattung die Eiko und
die Meßterwoche in Anſpruch genommen wird. Die Eiko-
Geſellſchaft hat nicht weniger als 189 Films mit 244 Akten auf
den Markt geworfen, die Meßtergeſellſchaft deren 101 mit 174
Akten. Es folgen dann die Deutſche BVioſkop- Geſellſchaft mit
44 Films und 191 Akten, die Union mit 41 Films und 909 Akten,
und die Oliver- Geſellſchaft mit 48 Films und 98 Akten. Trotz
des Krieges iſt die Einfuhr von ausländiſchen Films wie er-
ſichtlich noch ziemlich groß. Ueber ein Viertel der der Zenſur-
behörde vorgelegten Akten waren ausländiſchen Urſprungs.
Und von dieſer Aktzahl entfällt wieder rund die Hälfte auf die
ſkandinaviſchen Länder, der Reſt auf Amerika, Oeſterreich, Jtalien und Holland. Die ſkandinaviſchen Films werden
faſt ausſchließlich durch die Nordiſche Film Cie. eingeführt, die
eine eigene Produktion von 180 Films mit 828 Akten hatte und
außerdem in ihrem Konzern guch einen großen Teil der deut
ſchen Produktion beherrſcht. Jnsgeſamt kontrollierte die „Nor
diſche 1916 auf dem deutſchen Markt 337 Films mit 652 Akten;
das iſt mehr als ein Fünftel der Geſamtproduktion. Es iſt be
greiflich, daß die übrigen Filmfirmen mit einiger Bangigkeit
der Weiterentwicklung dieſes Rieſentruſts entgegenſehen.

Rechnet man den Akt zu durchſchnittlich 380 Meter, ſo wäre
der Fahresbedarf des dentſchen Filmmarktes mit zirka einer

illion anzunehmen. Davon würden zirka 700 000 Meter in
Deutlſchland „gedreht“, das iſt eine Strecke, die etwa der Ent
fernung von Berlin nach Frankfurt entſpricht. Natürlich iſt
dies nur die Zahl der Negativmeter; die angefertigten
Kopien repräſentieren etwa das zwanzigfache dieſer Summe
Wieviel Unkultur ſteckt noch in dieſen endlos langen Film

verbreiteteren oder geringeren Freiheit, welche man dern und wieviel Kultur könnte durch ſie

und Deutſch
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. März 1917.

Stadtkinder aufs Land
Wie der MagiſtratsAufruf und vielerlei Zeitungsnotizen
ziger machen ſich lebhafte Beſtrebungen bemerkbar, Stadt
inder auf das Land zu bringen. Es handelt ſich nicht um

Ferienkolonien, ſondern in der Regel um einen längeren Auf-
enthalt. Es hat ſich bereits ein Verein Landaufenthalt für
Stadtkinder in Berlin gebildet, der ſeine Tätigkeit über das
ganze Reich ausbreitet. Was dieſer Verein mit der zeitweiſen
Verpflanzung von Stadtkindern auf das Land beztweckt, das
geht aus den Reden und Beſchlüſſen einer Konferenz des Ver
eins hervor, die kürzlich in Berlin ſtattfand.

Der von Profeſſor v. Mettenheim im einzelnen dargelegte
Unterbringungsplan ſieht vor, daß die Stadtkinder durch Be
teiligungan Landarbeiten ſich nützlich machen. Man
denkt in erſter Linie an die Unterbringung älterer Kinder und
fordert Ausdehnung des Landaufenthalts auf mehrere Monate.
Jn den Städten ſollen dann die Schulferien für dieſe Kinder
verlängert werden; auch iſt für ſie Unterricht in Land-
ſchulen beabſichtigt Erwartet wird, daß durch den Land-
aufenthalt der Stadtkinder auch Neigung zum Landleben in
ihnen geweckt und ſo „dem Bauernſtand neue Kraft zugeführt“
wird. Die neue Verbindung zwiſchen Stadt und Land müſſe,
ſagt v. Mettenheim, durch das Kind angebahnt werden, um da
„zu retten, was noch zu retten iſt Sei der vom Lande nach
der Großſtadt zugewanderte Arbeiter längere Zeit als Fabrik-
arbeiter beſchäftigt, ſo habe er „das Glück der Genügſam-
keit des Landlebens verlernt“ und ſei „meiſt ſoziaga-
liſtiſch verdotben“. Es gelte, nicht nur die Großſtadt-
jugend zu ertüchtigen, ſondern auch Deutſchlands Bauernſtand
zu erhalten. Der Fluch der Großſtadt ſolle ſich in den Segen
des Dorfes verwandeln.

Landrat v. Thadden-Trieglaff führte aus: Durch die Land-
unterbringung der Stadtkinder will man für jetzt dem Lande
die fehlenden Arbeitskräfte zum Teil erſetzen. Für ſpäter wird
davon eine Neubelebung der Liebe zum Lande erhofft, die der
Flucht vom Lande in die Stadt entgegenwirken ſoll. Ein Stadt-
kind aufzunehmen, werde auſ dem Lande keine Familie ſich
weigern, die dazu in der Lage ſei. Aber auch keine Stadtfami-
lie, die es nötig habe, dürfe ſich weigern, ihr Kind herzugeben.
Das für die Kinder womöglich zu zahlende Pflegegeld von viel-
leicht 15 Mark für den Monat, zu deſſen Deckung die Stadt-
gemeinden beitragen ſollen, ändert nichts an der Abſicht, die
Kinder zu den Landarbeiten heranzuziehen. Was das Stadt-
kind auf dem Lande aus der von ihm geleiſteten Arbeit wie aus
der ihm dort erwieſenen Liebe kennen lerne, könne „eine
ganze Weltanſchauung umwerfen“. Ein ſolches
Kind werde „nicht einſtimmen, wenn es ſpäter mal ſagen hört,
alle (71) Landwirte ſeien Lebensmittelwucherer und Blut-
ſauger“. Das letzte Ziel müſſe die Annäherung von Stadt und
Land bilden. und auch im Frieden müſſe „etwas von dem Ge-
danken übrigbleiben, daß Stadtflucht Vaterlands-
di en ſt und Landflucht das Gegenteil iſt“.

Der Gedanke, Grofßſtadtkindern Landaufenthalt zu ver-
ſchaffen mit der freien Bewegung in reinerer Luft und mit kräf-
tigerer Koſt iſt natürlich an ſich gut. Wir würden uns am
meiſten freuen, wenn recht viele kleine Hallenſer ſich runde
Backen und eine kräftige Bruſt vom Lande holen könnten. Aber
zwiſchen ſchönen Wünſchen und der Wirklichkeit ſind doch in
der Regel bedeutende Unterſchiede. Die Kinder haben die Wirk-
lichkeit zu tragen, darum muß danach gefragt werden, wie die
ausſehen mag. Da fällt uns zunächſt die Abſicht auf, die Er
ziehung der Eltern korrigieren zu wollen, die Weltanſchauung
der Kinder, die ihnen im Elternhaus gegeben wurde, „umzu-
werfen“. Zu bedenken iſt auch, daß die ungewohnt ſchwere
Landarbeit in vielen Fällen bei ſchwächlichen Kindern mehr
ſchadet, als die geſündere Ernährung nützt. Ganz abgeſehen
davon, daß Kinder auch ſehr leicht als Ausbeutungs-
ob ſekte mißbraucht werden können. Auch die Schul-
frage iſt von großer Bedeutung. Von Vorteil kann es nicht
ſein, wenn die Kinder mit der Schule wechſeln. die Dorfſchule
fügt ſich der Stadtſchule keineswegs an. Jn einigen Kreiſen
ſollen die Kinder vier Wochen nicht zur Schule gehen. Jn der
Kriegszeit gibt es auch ſonſt recht viel ſchulfreie Tage. Dieſe
„Landferien“ ſind daher nicht zum Vorteil

Jm übrigen wäre es wertvoll, einmal die Bedingungen
tennenzulernen, unter denen die Halliſchen Kinder auf das
Land reifen ſollen.
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Vor welches Gericht gehören Lohnſtreitigkeiten, die mit dem
Abkehrſchein zuſammenhängen?

Es iſt für unſer Arbeiterrecht bezeichnend, daß über dieſe
wichtige Frage ſchon wieder weitgehende Meinungsverſchieden
heiten entſtehen. Vor dem Gewerbegericht Halle, ſo wird uns
aus dem Arbeiterſekretariat geſchrieben klagte ein
Schloſſer gegen ſermen früheren Arbeitgeber, die Firma Kathe,
auf Schadenerſatz, weil ihm zu Unrecht der Abkehrſchein ver
weigert worden war. Er konnte aus geſundheitlichen Gründen
die Arbeit nicht fortſetzen, ohne arbeitsunfähig zu ſein. Der
Schlichtungsausſchuß hatte ihm daber den Schein einſtimmig
zugebilligt. Der Arbeiter verlangte daher Lohn auf die Zeit
von der Arbeitsniederlegung bis zum Empfang des Scheines.
Das Gewerbegericht Halle erklärte am 9. März ſich
aber als unzuſtändig in der Sache. In der Urteils
begründung wurde ausgeführt, daß der Abkehrſchein eine Ein
richtung für ſehr viele Perſonen ſei, die mit dem Gewerbe
gericht nichts zu tun hätten und die deshalb dieſes Gericht auch
nicht anrufen könnten. Die Rechtsquelle des Abkebrſcheins ſei
das Hilfsdienſtgeſetz, mit dieſem habe aber das Gewerbegericht
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nichts zu tun, ſondern nur mit Streitfragen, die aus der Durch
führung der Gewerbeordnung ſich ergeben. Zuſtändig für den
Streitfall ſei das Amtsgericht, an das ſich nunmehr der
Kläger wenden müſſe. Der Vorſitzende des Gerichts, der dieſes
Urteil ſehr ſcharfſinnig zu begründen verſuchte iſt ein Privat-
dozent der Rechtswiſſenſchaft an der Univerſität, der das Amt
des Vorſitzenden vroviſoriſch bekleidet.

Seine Entſcheidung ſteht aber unſeres Wiſſens im Wider-
ſpruch mit der Praxis der Gewerbegerichte Berlin, Leipzig,
Mannheim und vieler anderer. Der Verband der Gewerbe
und Kaufmannsgerichte und deſſen Monatsſchrift ſteht eben
falls auf dem Standpunkt, daß für die Streitfälle, die wegen
der Verweigerüng des Abkehrſcheins entſtehen. die Gewerhe-
und Kaufmannsgerichte zuſtändig ſind, natürlich ſoweit es ſich
um die von dieſen erfaßten Perſonen handelt. Die Gewerbe-
gerichte ſind auch nicht nur für Streitfälle vorhanden die aus
der Gewerbeordnung fließene, ſondern für alle Streitfälle über
die Leiſtung aus dem Arbeitsverhältnis. Die Auffaſſung des
Gewerbegerichts Halle führt auf ganz ſchiefe Bahn. Mit dem
Hilfsdienſtgeſetz können ſoviel verwickelte Streitfälle zuſammen-
hängen, daß es gar nicht möglich iſt, eine Trennung dieſer Fälle
von den. anderen vorzunehmen. Die Auffaſſung des Gewerbe-

erichts Halle wird auch zu einer großen Schädigung der Hilfs-
ienſtpflichtigen führen. Es iſt doch allgemein bekannt, daß die

Amtsgerichte viel koſtſpieliger und ſchwerfälliger arbeiten, als
die Gewerbe und Kaufmannsgerichte. Die Erfahrungen in
der Rechtſprechung zum Arbeitsvertrag haben gelehrt, daß ein
einmal irgendwo gefälltes, für die Arbeiter ungünſtiges Ur-
teil ſehr ſchnell Nachahmung findet. Und das iſt auch hier zu
befürchten.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 774. Guſtav Dorn (2. 2. 89) gef.

Bruno Elſte (6. 9. 96) geſtorben an ſein. Wunden. Kurt Gödel
(5. 12. 84) ſchw. verw. und verm. Albert Hellmund (23. 1. 96)
l. verw. Emil Hofemann 25. 1. 82) ſchw. verw. Walter Holu-
heck (30. 3. 98) I. verw. Karl Müller (13. 5. 97) I. verw. Gefr.
Willi Müller (12. 8. 96) gefallen. Otto Ruhle (30. 10. 89) I.
verw. Alfred Schmidt (6. 9 87) l. verw. Max Stielicke (21. 7.
96) gefallen. Otto Stoebe (22. 4. 8) ſchw. verw

Preußiſche Verlnuſtliſte Nr. 796. Unteroffiz Erhard Herzberg
(25. 3. 89) I. verw. Unteroffiz. Paul Matthias (23. 2. 92) I.
verw., bei der Truppe. Franz Szymala (6. 12. 97) I. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 777. Alfred Händler (17. 4. 92)
verw. 28. 2. 16. Gefr. Ludwig Linke (9. 4. 92) ſchw. verw. Paul
Oyen (12. 5. 96) gefallen. Rudolf Reinhold (25. 6. 97) I. verw.
Richard Schwenke (19. 4. 78) I. verw. Fritz Stutzbach (9. 11. 9
I. verw. 22. 10. 14.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 778. Paul Meyer (10. 2. 95) ſchw.
verw. Wilhelm Neumann (11. 3. 96) verw. 19. 11. 14. Walter
Schaffernicht (26. 1. 95) verm. Friedrich Wahl (19. 12. 97),
Trotha, geſtorben an ſeinen Wunden.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 779. Rudolf Degner (29. 5. 96)
l. verw., bei der Truppe. Franz Friedrich (3. 9. 97) verletzt.
Richard Gäſert (20. 10. 88) bish. verm., war im Lazarett, zur
Trupve zurück. Otto Kohl (15. 7. 97), Giebichenſtein, gefallen.
Friedrich Lamprecht (13. 12. 97) I. verw., bei der Truppe. Ernſt
Seifert (14. 2.-95), Giebichenſtein, bish. verw., geſtorben.

Prenßiſche Verluſtliſte Nr. 780. Bruno Fiſcher (1. 4. 92) bis-
her ſchw. verw., verm 10. 5. 15.
ß Wſiiche Verluſtliſte Nr. 390. Erich Müller (25. 7. 96) ge-
allen.

Prenußiſche Verluſtliſte Nr. 781. Bruno Bürger (9. 9. 90) gef.
Kurt Götze (16. 7. 88) I. verw. Willi Heinß (1. 4. 97), Gie-
bichenſtein, verm. Wilhelm Kießler (25 5. 85), Giebichenſtein,
bish. verm., in Gefangenſch. Felix Leinung (12. 1. 82, geſtorb.
infolge Krankheit. Unteroffiz. Albert Schiepe (4. 19. 94) I.
verw., bei der Truppe. Otto Stahl (5. 12. 97), Kröllwitz, ſchw.
verw. Alfred Schröder (21. 2. 93) I. verw.

Neue Bekanntmachungen.
Der Heringsverkauf wird am Freitag in der Talamtſchule

auf die Nummern 18001 bis 21000 abgegeben.
Rotkohl wird weiter an die Nummern, die noch keinen be-

kamen, abgegeben.

Kein Kanal Blumenſtruße. Ende Mai v. J. ging bekanntlich
über einen Teil von Halle ein ganz ungewöhnlich heftiger Ge-
witterregen nieder, der zu den bekannten Ueberſchwemmungen
und Zerſtörungen im Norden der Stadt führte und beſonders
in der Blumen-, Henrietten- und Uleſtraße Unheil anrichtete.
Von den ſtädtiſchen Körperſchaften wurde deshalb im Januar
dieſes Jahres die Erbauung eines Entlaſtungskanals im Zuge
der Blumenſtraße-- Henriettenſtraße Mühlweg Uleſtraße
Kirchtor--Peißnitzſtraße mit Ausmündung in den Mühlgraben
beſchloſſen. Mit der Ausführung ſollte in dieſem Frühjahre
begonnen werden. Das ſtellvertretende Generalkommando
Magdeburg hat jedoch einen dabingehenden Antrag des Magi-
ſtraks um Genehmigung abgelehnt; es hat die für
den baldigen Bau ſprechenden Gründe zwar anerkannt, aber
mit Rückſicht darauf, daß eine große Anzohl wichtiger Heeres-
bauten wegen Mangel an Arbeitsträften, Baumaterial und
Transportmitteln noch im Rückſtand iſt, den Bau zurzeit nicht
genehmigen können. Bei dieſer Sachlage iſt der Bau des
Kanals jetzt nicht möglich. Nun braucht man nicht
gerade anzunchmen, daß ein ſo gewaltiger Wolkenbruch ſich in
dieſem Jahre wiederholt, ausgeſchloſſen aber iſt die Wieder
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Bettfedern, Daunen, en Betten.
Grösstes Spezial- Haus am Platze.

Eduard Graf, Halle, Marktplatz 10-11.
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nicht. Die und Mieter
en E tſahrun ger des Vorjahres gut tun,
zu treffen, insbeſondere ſolche Räume, die
mung ausgeſetzt ſind, wenigſtens während
Gewitterregen bringen, nicht zu benutzen.

Verlegung einer Brotmarken-A
1917 ab werden die Grundſtücke Gr. Brunnenftraße 10 bis
48 der 19. mar rege Reilſtraße 95 (Ecke Groß
Brunnenſtraße) und die pung der r der20. Brotmarken Ausgabeſtelle: Burgſtraße (Gaſtwirtſchaft
zum Mohr) zugeteilt.

Eine Bezngsſcheine-Ausgabeſteſle verlegt. Die für den Be
zirk des 1. und 5. Polizeireviers zuſtändige Ausfertigungsſftelle
für Bezugsſcheine für Web, Wirk, Strick- und ren
befindet ſich jetzt nicht mehr Nikolaiſtraße 9 bis 11, ſondern
Barfüßerſtraße 7.

Treibriemen beſchlagnahmt! Am 15. März iſt eine Be
kanntmachung in Kraft getreten, durch die alle Treibriemen
beſchlagnahmt werden, die unter Verwendung von Leder,
Gummi, Gummiregenerat, Balata, Guttapercha, Baumwolle,
Kunſtbaumwolle, Wolle, Kunſtwolle, Kamelhaar, Mohair, Al-
paka, Kaſchmir und ſonſtigen Haaren, Fanf- Flachs, Jute und
anderen Pflanzenfaſern hergeſtellt ſind. Als Treibriemen
werden auch Fallhämmerriemen, Transportbänder, Elevator-

Die Fledermaus feſtgeſetzt iſt. Der Vorverkauf für die beiden
Sonntagsvorſtellungen nachmittags Lortzings Die beiden
Schützen, abends d'Alberts Tiefland iſt bereits im vollen
Gange. Die nächſte Aufführung von Das Dreimäderlhaus
findet am Montag, dem 19. März, ſtatt.

Am Sonntag, dem 18. März, gaſtiert in den Thaliaſälen
wieder das Stadttheater-Perſonal, und zwar wird diesmal,
häufig geäußerten Wünſchen entſprechend Sudermanns
Heimat zur Aufführung gelangen. Die Vorſtellung, welche
unter der Spielleitung bon Ludwig Maſſon ſteht, beginnt um
74 Uhr und verweiſen wir gleichzeitig auf die üblichen Vor-
verkaufsſtellen.

Zoologiſcher Garten. Auf das heute, abends 8 Uhr, ſtattfin
dende Abſchieds- Konzert der Kapelle des Füſilier- Regiments
Nr. 36, in dem die Opernſängerin Julie Stephany mitwirkt,
ſei nochmals empfehlend hingewieſen. (Siehe Anzeige.)

Hartſtein im Apollotheater. Heute, Donnerstag, findet die
letzte Abend- Aufführung des Schlagers Der Stolz der 3. Kom-
pagnie ſtatt. Morgen, Freitag, findet vollkommener Programm-
wechſel ſtatt, und zwar geht Hartſteins vornehmſter Schwank
Der luſtige Witwer, zwei Bilder aus dem Kölner Karneval,
erſtmalig in Szene. Das Stück, das von der HartſteinGeſell
ſchaft in anderen Großſtädten über 1000mal aufgeführt wurde,
dürfte auch hier ſeines Erfolges ſicher ſein, da Hartſtein auch
in dieſem Stück die Hauptrolle übernimmt.

In den U-T-Lichtſpielhäuſern Alte Promenade und Leip-
ziger Straße kommen ſchon ſeit geſtern die Aufnahmen von den
Beiſetzungsfeierlichkeiten des Grafen Zeppelin zur Vor-
führung. Die Schnelligkeit, mit der dieſe Aufnahmen her-
geſtellt ſind die Feierlichkeiten fanden am Montag ſtatt
legt beredtes Zeugnis ab von der hohen Stufe, auf der die
Filmtechnik ſteht.

Feuer. Jn der vergangenen Nacht wurde die Feuerwehr
nach einem Grundſtück in der Taubenſtraße gerufen, woſelbſt
durch Kurzſchluß ein kleiner Brand entſtanden war. Die Wehr
konnte nach ganz kurzer Tätigkeit wieder abrücken.

Die Kreisfettſtelle gibt bekannt: Jn der Woche vom 18. bis
24. März kommen im Saalkreis an Speiſefetten zur Ver-
teilung: 62,5 Gramm Butter für einen Verſorgungsberechtig-
ten, 62,5 Gramm Margarine außerdem an einen Schwerſt-
arbeiter im Sinne der Bundesratsverordnung.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 16. März: Zeitweiſe heiter, vorwiegend trocken,
tagsüber milder.

Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
e. G. in. b. H., ſämtlich in Halle.
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Durch Bekanntmachung vom 15. März 1917

Magdeburg, den 15. März 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeckorbs:

Frhr. von Lyncker,
General der Jnfanterie à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Beknnnktnnarigaung.
z Nr. Bet. 1945/2. 17. KRA. habe ich eineBeſtandserhebung und Lagerbuchführung von Drogen und Erzengniſſen aus Drogen verfügt. Die

Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

*1662

Rokunn kundeDurch Bekanntmachung vom heutigen Tage Nr L. 400/1. 17 KRA. habe ich die
Beſchlagnahme und Beſtandserhebung von Treibriemen verfügt.

Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe veröffent
licht worden.

Magdeburg, den 15. März 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps:

Frhr. v. Lyncker,General der Jnfanterie à la suite des LuftſchifferBataillons Nr. 3. *1661

Kriegskarten-Atlas
enthaltend 10 Karten der verſchiedenen Kriegsſchauplätze.

Handliches Taſchenformat.
farbige Drucke.

Praktiſche Liebesgabe.
S Preis 1,50 Mark.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

nur Sonnabend, 17., vonKaufe r atte auch
zerbrochene Teile *1664

GCehbisss,

etzähle ſteh hege
Frau Willig, ber. Aufkäuferin.Große Maßſtäbe. Viel-

eigabe für Haus
tiere in großen und kleinen

en. 4449
Max Krug,am u Fererf 5562.
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